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Zwischen 1000 Tonnen Dynamit
Es war im Sprechzimmer des Zuchthauses, Abteilung Todeskandidaten.
Carelli musterte den Sträfling lauernd. Sandrish hatte für seinen Besucher nur einen kurzen Blick.
Dann murmelte er so leise, daß es kein Wärter hätte verstehen können, selbst wenn einer in der Nähe gewesen wäre: »Also, ich habe dem Märchen zugestimmt, daß Sie ein Neffe von mir wären, damit Sie Aussicht hatten, Ihren Besuchsschein zu erhalten. Jetzt sagen Sie mir, was Sie wollen!«
Carelli neigte sich so weit vor, wie es ihm die Vorschriften gestatteten. Ganz leise raunte er:
»Kann man ungestört sprechen?«


»Kann man ungestört sprechen?« Sandrish nickte. »Ich denke schon. Wenn Sie weiter so leise sprechen, brauchen Sie nicht zu fürchten, daß uns jemand hören könnte. Man hat zwar behauptet, manchmal hätten sie hier versteckte Mikrofone eingebaut und nähmen jede Unterhaltung auf Tonband auf, aber ich glaube das nicht. So viel Kontrolleure nur für die aufgenommenen Gespräche können die sich gar nicht leisten. Hier wird mit Personal gespart.«
»Hm«, brummte Carelli. Er fühlte sich nicht ganz wohl bei dem Gedanken, daß vielleicht doch ein Mikrofon irgendwo verborgen sein könnte. Aber es war nun einmal nicht zu ändern. Und ein gewisses Risiko muß schließlich jeder Geschäftsmann auf sich nehmen, dachte Carelli.
»Also, was wollen Sie nun eigentlich von mir?« fragte Sandrish noch einmal. Carelli sah ihm in die Augen. »Sie sind zum Tode verurteilt wegen Kidnapping, ja?«
Sandrish fluchte grob und fuhr fort: »Das stand ja wohl groß und breit in sämtlichen Zeitungen, nicht wahr? Mir brauchen Sie den Dreck weiß Gott nicht zu erzählen, ich kenne ihn ja selber am besten. Sonst noch etwas?«
Carelli ließ sich von dem abweisenden Wesen des Kidnappers nicht aus der Ruhe bringen. Es gehörte auch zu seinen Erfahrungen, daß Geschäfte eben manchmal nicht zustande kommen. Das war nicht zu ändern, und wenn es bei Sandrish auch nicht klappte, dann hatte man eben Pech gehabt und mußte sich etwas Neues suchen.
»Sie haben ein Gnadengesuch eingereicht?« forschte er. , Sandrish nickte. »Ja, schon. Aber es ist ja doch Blödsinn! Haben Sie schon mal gehört, daß man den Entführer eines dreijährigen Kindes nicht auf den elektrischen Stuhl setzt?«
»Nein«, sagte Carelli wahrheitsgetreu. »Nein, so etwas habe ich noch nie gehört. Kidnapper werden immer zum Tode verurteilt bei uns. Ich muß sagen, daß Sie keine rosigen Zukunftsaussichten haben.«
Sandrish kam ins Schwitzen, obgleich er sich eiskalt fühlte. »Zum Teufel«, knurrte er mit rauher Stimme. »Lassen Sie mich in Ruhe! Sind Sie hergekommen, um mir das zu erzählen? Ich hätte den Schwindel gar nicht mitmachen sollen, daß Sie mein Neffe wären.«
Carelli sah sich um, als fürchte er, hinter ihm könnte ein Lauscher stehen. Dann brachte er seinen Mund bis dicht an das Drahtgitter und raunte: »Sie haben noch 70 000 Bucks versteckt, das weiß ich. Für 50 000 hole ich sie raus! Okay?«
Sandrish schluckte. Sein Mund stand weit offen, und die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. Carelli sah deutlich, wie die Hände des zum Tode verurteilten Gangsters ins Zittern kamen.
***
Phil und ich suchten Mr. Coalster im Finanzamt in der West 114th Street auf.
Hinter einem Ungetüm von Schreibtisch saß ein Mann von etwa 50 Jahren, breit, mit gesunder Hautfarbe und einer billardkugelblanken Glatze. Er erhob sich und hielt uns die Hand hin, die wir freundlich drückten.
»Angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen, meine Herren.« Er lachte. »Sie haben also meinen Brief erhalten?«
»Sonst wären wir nicht hier.«
»Ah ja, selbstverständlich. Nun, die Sache ist ein bißchen heikel für mich, denn ich bin ja für so etwas gar nicht zuständig. Uns interessiert in jedem Betrieb nur die steuerliche Seite der Firma.«
»Trotzdem müssen Sie Anzeige erstatten, wenn Sie von andersartigen Ungesetzlichkeiten Kenntnis erhalten.«
»Richtig. So etwas habe ich ja auch vor. Nur möchte ich gern, daß Sie diese Angelegenheit als absolut vertraulich behandeln! Es kann leicht sein, daß ich mich irre. Und in meiner Position muß man besonders vorsichtig sein. Als Beamter steht man immer im Blickpunkt der Öffentlichkeit.«
Ich nickte kurz und versprach: »Sie dürfen völlig unbesorgt sein, Mr. Coalster. Auf Wunsch wird beim FBI wie bei jeder anderen Polizeiorganisation auch jede leiseste Mitteilung und der kleinste Hinweis als streng vertraulich behandelt, selbst wenn sie sich als Täuschung heraussteilen sollten.«
Coalster lehnte sich in seinem Armsessel zurück und seufzte: »Das hatte ich angenommen, und es beruhigt mich, daß Sie es mir so ausdrücklich bestätigten. Nun, Gentlemen, es handelt sich, kurz gesagt, um einen Betrieb vor den Toren New Yorks. Ein nicht sehr großer Betrieb, aber doch immerhin eine Firma mit gut 600 Beschäftigten. Der Besitzer ist ein gewisser Gregor Haskvich, ein vor dem zweiten Weltkrieg in die Staaten eingewanderter Tscheche, der vor einigen Jahren seine Anerkennung als amerikanischer Staatsbürger erhielt.« Wir hatten aufmerksam zugehört, und als Coalster jetzt eine kleine Pause machte, erkundigte sich Phil: »Was für eine Firma ist es eigentlich? Was produziert sie?«
Die Antwort bestand aus einem einzigen Wort, das uns aber gespannt auf horchen ließ. Coalster erwiderte nämlich: »Dynamit. Die Firma stellt ausschließlich Dynamit her!«
»Also eine Dynamitfabrik«, wiederholte ich nachdenklich. »Schön, und was ist in dieser gefährlichen Firma aufgefallen?«
Coalster zuckte die Achseln. »Ich habe keine Beweise dafür, denn wir haben keine gründliche Prüfung, sondern nur eine der bei der Steuerfahndung üblichen Stichproben gemacht. Wenn mich mein Eindruck nicht trügt, fehlen in dieser Fabrik einige Kilogramm Dynamit.«
»Wieso fehlen?« fragte Phil.
Coalster hob die breiten Hände, indem er die Arme ausbreitete. »Jede Fabrik hat nicht nur über ihre gelieferten Rohstoffe, sondern natürlich auch über ihre Produktionskapazität laufend Buch zu führen. Rechtmäßig darf die Firma kein Gramm Dynamit hersteilen, ohne daß es nicht in den Büchern erscheint.«
Ich nickte. »Das ist mir klar und ich finde, es ist selbstverständlich. Aber wieso kommen Sie zu dem Verdacht, es fehlte Sprengstoff?«
Coalster holte eine Akte aus seinem mittleren Schreibtischfach.
»Der Gliederung des Betriebes entsprechend hatten wir fünf Beamte zur Stichprüfung hingeschickt. Einen für die Buchhaltung, einen für das Auslieferungslager, den dritten für die Produktion, den vierten für die Anlieferung der Rohstoffe und den fünften in die Personalabteilung zur Überprüfung der Lohnsteuerabrechnungen und so weiter. Jeder dieser Beamten fertigte einen Bericht Über seine Prüfung an. Diese Berichte wurden mir vorgelegt. Ich verglich sie.«
»Und dabei stellten Sie Unstimmigkeiten fest?« fragte ich.
Coalster nickte. »Yeah. Laut Bericht des Beamten, der die Produktion überprüfte, wurden im vergangenen Monat 16 000 Kilo Dynamit hergestellt. Aus den anderen Berichten ergibt sich aber, daß davon 11 240 Kilo an die Bergwerksgesellschaften von Mittel- und Südwest-Pennsylvania geliefert wurden. Mithin hätte die Zunahme auf dem Lager 3760 Kilogramm betragen müssen.«
»Das ist logisch«, nickte Phil. »Was nicht verkauft wurde, muß auf dem Lager erscheinen.«
»Eben!« rief Coalster aus. »Auf dem Lager ist aber nur eine Zunahme von 3740 Kilo eingetragen worden. Also fehlen 20 Kilogramm Dynamit.«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus. »20 Kilo hochexplosives Dynamit!« wiederholte ich erschrocken. »Damit kann verdammt viel Unheil angerichtet werden.«
»Das dachte ich auch«, meinte Coalster ernst. »Und deswegen bat ich Sie zu dieser Unterredung.«
»Das war richtig von Ihnen«, sagte ich. »Dieser Sache muß nachgegangen werden. Vielleicht ist es nur irgendeine falsche Buchung, aber es muß klargestellt werden. 20 Kilo Dynamit reichen für eine verdammt gefährliche Explosion aus. Bevor wir uns um die Sache an Ort und Stelle kümmern, könnten Sie uns etwas über die Firma und ihren Besitzer erzählen. Sie wissen doch sicher einiges auf Grund der Steuerveranlagungen?«
Coalster nickte wieder. »Was wollen Sie wissen?«
»Könnte es sein, daß die Firma in Zahlungsschwierigkeiten geraten ist?«
»Nein. Das ist ganz ausgeschlossen. Es ist ein solides Unternehmen, das monatlich mit absoluter Sicherheit hübsche Gewinnziffern hervorbringt.«
»Der Betrieb befindet sich ausschließlich in den Händen dieses eingebürgerten Tschechen?«
»Ja. Gregor Haskvich ist Alleinbesitzer. Er hat zwar einen Stiefbruder, aber da die Firma nicht auf dem Erbweg in Haskvichs Besitz gekommen ist, sondern er sie selbst aufgebaut hat, bestehen für den Stiefbruder keine Ansprüche auf die Firma.«
»Aber der Stiefbruder steckt irgendwie mit im Geschäft?«
»O ja. Istar Haskvich - das ist der Stiefbruder - scheint das Vertrauen seines Halbbruders zu genießen. Er ist als Betriebsleiter tätig.«
»Wie sieht es mit den privaten Familienverhältnissen aus?«
»Gregor, als der Firmenbesitzer, ist verheiratet mit einer hübschen jungen Amerikanerin, namens Joan. Aus der Ehe ging ein Kind hervor, das George getauft wurde nach dem Vater der Mutter. Istar, also der Stiefbruder, ist unverheiratet. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«
»Das genügt auch fürs erste. Um auf die Firma zurückzukommen: Sie glauben, daß es sich um ein solides Unternehmen handelt?«
»Ja, unbedingt. Wenn die Firma in Schwierigkeiten wäre, hätten wir es zuerst gemerkt. In solchen Fällen pflegen alle Geschäftsleute Stundungsanträge für die Steuern zu stellen. Außerdem hätte die kürzliche Betriebsprüfung diese Schwierigkeiten zweifellos sichtbar gemacht.«
»Gut. Ich denke, das genügt zunächst. Wir werden uns um diese Angelegenheit kümmern. Sollten Ihnen in diesem Zusammenhang noch weitere Unstimmigkeiten auffallen, rufen Sie bitte diese Nummer an!«
Ich gab ihm ein Kärtchen, auf der meine dienstliche Telefonnummer stand.
Er bedankte sich.
Erst als wir im Wagen saßen, sprachen wir uns über unseren Eindruck aus.
»Ich weiß nicht«, murmelte Phil, »ich glaube, die 20 Kilo Dynamit sind einfach durch eine falsche Buchung nicht eingetragen worden in die Rubrik der Lagerbestände. Wer hat schon ein Interesse daran, 20 Kilo Dynamit verschwindet zu lassen?«
Ich zuckte die Achseln, während icl mir eine Zigarette ansteckte. »Wir haben schon die unwahrscheinlichsten Dinge erlebt, Phil«, gab ich zu bedenken. »Auf jeden Fall werden wir Mr. High diese Sache vortragen. Der Chef mag dann entscheiden, wie und ob die Sache weiterverfolgt werden soll.«
»Ja, das wird das beste sein«, stimmte Phil zu.
Ich fuhr an und schaltete die Nebelscheinwerfer ein. Langsam schlich der Wagen durch das unfreundliche Wetter. Stellenweise war der Nebel so dicht, daß man kaum die Verkehrsampeln erkennen konnte.
Wir waren heilfroh, als wir die Einfahrt zu unserem Distriktsgebäude vor uns auftauchen sahen. Ich stellte den Wagen auf dem üblichen Platz bei uns im Hof ab. Wir spurteten zur hinteren Tür und eilten aufatmend ins Haus.
Mit dem Lift fuhren wir hinauf zu unserem Office.
Mr. High empfing uns sofort und deutete auf zwei Sessel, während er ein paar Unterschriften leistete. Dann klappte er die dicke Mappe mit den Briefen zu und sah uns fragend an.
Ich erzählte ihm von unserem Besuch bei Mr. Coalster. Er hörte aufmerksam zu. Nachdem wir unseren kurzen Bericht beendet hatten, nickte er rasch entschlossen.
»Selbstverständlich muß der Sache nachgespürt werden. Mit 20 Kilo Dynamit kann eine Menge Unheil angerichtet werden. Vor allem aber ist es ja möglich, daß solche Unregelmäßigkeiten häufiger passieren und bisher nur nicht aufgefallen sind. Kümmert euch einmal um diese Sache!«
Wir standen auf. »Okay, Chef«, sagte ich. »Wir werden erst einmal ein paar Erkundigungen über die Firma und den Besitzer einziehen, bevor wir direkte Verbindung aufnehmen. Und dann…«
Ich wurde unterbrochen, denn auf Mr. Highs Scheibtisch läutete das Telefon. Er nahm den Hörer ab und sagte: »High.«
Eine Weile lauschte er, dann stutzte er plötzlich, nickte und sägte: »Der Mann soll in Cottons Office gebracht werden. Jerry und Phil bearbeiten die Geschichte.«
Er legte den Hörer auf und lächelte: »Die erste Überraschung wartet bereits auf euch. Geht nur in euer Office!«
Wir taten es und waren wirklich sehr neugierig. Es vergingen keine zwei Minuten, da steckte ein Kollege den Kopf zur Tür herein, sah, daß wir anwesend waren, und zog die Tür für einen Besucher auf, der zögernd Über die Schwelle trat.
Es war eine sehr bemerkenswerte Erscheinung. Der Mann, der da kam, war ungefähr 45 Jahre alt. Er trug einen dunkelgrünen einreihigen Anzug, der garantiert von erster Qualität war. Seine Gestalt hatte etwas Bärenhaftes, und er wog sicherlich fast zwei Zentner. Der Kopf war ein viereckiger Bullenschädel, auf dem eine prächtige schlohweiße Löwenmähne saß.
»Guten Morgen«, sage er mit einer festen Stimme, die aus Urwelttiefen zu kommen schien.
»Guten Morgen«, erwiderten Phil und ich gleichzeitig. Ich fügte hinzu: »Das ist Phil Decker, mein Name ist Jerry Cotton.«
»Ich heiße Haskvich, Gregor Haskvich«, sagte der Bär.
Wir schluckten unsere Überraschung, ohne eine Miene zu verziehen. »Wollen Sie nicht Platz nehmen, Mr. Haskvich?« forderte ich ihn auf, indem ich auf unseren Besucherstuhl deutete.
»Ja, danke. Ich erhielt von Ihrer Auskunft, die telefonisch irgendwo Rückfrage hielt, den Hinweis, daß ich mich mit meinem Anliegen an Sie wenden sollte.«
»Worum handelt es sich?« fragte ich gespannt.
Er knallte die gespreizte Hand auf seinen rechten Oberschenkel. Man sah ihm an, daß er innerlich aufs äußerste empört war und sich Mühe gab, sich zu beherrschen. Oder war er nur ein ganz raffinierter Schauspieler?
»In meiner Firma gibt es neuerdings Unregelmäßigkeiten!« schnaufte er. »Seit 15 Jahren zum erstenmal! Glauben Sie mir, ich kann es immer noch nicht verstehen!«
Ich ließ ihn ausreden und noch etwas Zeit vergehen, damit er sich beruhigen konnte, bevor ich fragte: »Welcher Art sind diese Unregelmäßigkeiten?«
Er beugte sich vor. Seine stahlgrauen Augen sprühten Feuer. »Irgend jemand stiehlt mir Dynamit!« sagte er, wobei er jede einzelne Silbe betonte.
Nun, das war uns zwar nicht ganz neu, aber wir hüteten uns, ihn etwas merken zu lassen.
»Wozu brauchen Sie Dynamit?« stellte ich meine Frage, als hätte ich wirklich noch nichts von seiner Firma gehört.
»Ich stelle Dynamit her. Hauptsächlich für die Bergleute.«
»Aha. Und aus Ihrer Produktion ist Ihnen Dynamit entwendet worden? Schätzungsweise wieviel?«
»Gestern abend ist es mir bei einer Bücherkontrolle aufgefallen. Nach den Ermittlungen, die ich heute früh anstellte, fehlen mindestens 60 Kilo.«
60 Kilo! Jetzt waren es bereits 60 Kilo! Phil und ich warfen uns nur einen kurzen Blick zu, dann schaltete Phil mit einer verstohlenen Handbewegung das in seinem Schreibtisch eingebaute Tonbandgerät ein.
***
In das Gesicht des zum Tode verurteilten Kidnappers Mac Sandrish kam allmählich wieder Leben. Seine Augen begannen gierig zu flackern. Er neigte seinen Kopf weit vor und krächzte: »Hier rausholen? Mann, sind Sie verrückt? Das ist doch völlig ausgeschlossen!«
Carelli schüttelte den Kopf. »Nein. Ist es nicht. Natürlich gibt es ein gewisses Risiko. Aber das gibt es überall. Und ein Mann wie Sie hat doch eigentlich kein Risiko mehr zu fürchten - oder?« Sandrish nickte stumm. Natürlich hatte dieser schwarzlockige Italiener recht, der ihn da so urplötzlich im Zuchthaus besuchte. Was sollte er noch fürchten? Wenn das Todesurteil erst einmal ausgesprochen ist, hat man weiß Gott nichts mehr zu verlieren.
»Ich kenne die Örtlichkeiten«, sagte Carelli mit einem versonnenen Gesichtsausdruck. »Ich saß schließlich selber vier Jahre in diesem Bau. Ist es immer noch so, daß die Todeskandidaten mittags zwischen zwei und drei auf dem Außenhof von Block 16 Spazierengehen dürfen?«
»Ja, ja«, nickte Sandrish. »Das stimmt.«
»Und auf der Mitte dieses Hofes steht noch die sechseckige Betonsäule vom E-Werk?«
»Ja, auch das stimmt.«
»Dann gibt es nur einen Weg. Eine Sprengladung, die die Mauer vom Außenhof wegpustet!«
Sandrish wußte, daß es die äußere Mauer war, von der Carelli sprach. Aber diese Mauer hatte eine Höhe von acht Metern, sie war aus Eisenbeton und ziemlich dick. »Dazu braucht man ja eine Wagenladung Sprengstoff!« wandte er ein.
»Läßt sich beschaffen«, sagte Carelli. »Läßt sich alles beschaffen. Hauptsacke, daß wir uns über den Preis einig werden.«
»Mann!« keuchte Sandrish. »Sind dir denn 50 Mille nicht genug?«
»Doch«, nickte Carelli gelassen. »Hauptsache, daß ich sie wirklich kriege!«
»Aber ohne dich bin ich ja geliefert!« gab Sandrish zu bedenken. »Du mußt mir zivile Kleidung beschaffen, sonst haben sie mich doch schon an der nächsten Straßenecke!«
»Allerdings«, nickte Carelli genießerisch. »Ohne mich bist du in jeder Hinsicht geliefert, Sandrish. Vergiß das nur nicht, wenn es später ums Bezahlen geht!«
»Ich schwöre dir, daß ich dich fair und anständig bezahlen werde«, krächzte Sandrish aufgeregt. »50 Mille, mein Ehrenwort!«
»Na schön«, nickte Carelli. »Halte dich in vier Tagen bereit! Bring dich hinter der Betonsäule in Sicherheit! Sobald es geknallt hat, mußt du laufen! Die 60 Schritte von der Säule bis zur Mauerlücke entscheiden alles, darüber mußt du dir im klaren sein!«
Sandrish nickte. »Ich werde Rekordzeit laufen«, sagte er leise.
»Sekundenlang wird Staub alles verdecken«, murmelte Carelli versonnen. »Sie werden dich nicht einmal von den nächsten Wachtürmen aus sehen können. Übrigens: die Sache wird genau um halb drei in die Luft fliegen! Behalte die Normaluhr an der Außenwand von Block 16 im Auge! Genau um halb drei!«
»Genau um halb drei«, wiederholte Sandrish. »Genau um halb drei, Himmel, ich glaub’, ich werde bis zu dem Tag kein Auge zumachen können.«
»Dreh nicht durch!« sagte Carelli gleichmütig. »Das schaffen wir schon. Und jetzt unterhalten wir uns über was anderes. Der Wärter guckt so komisch. Du mußt ganz ruhig bleiben, sonst merken die Bullen, daß wir 6twas Vorhaben!«
Sandrish brauchte alle seine seelische Energie, um sich zur Ruhe zu zwingen. Träge flackerte ein gleichgültiges Gespräch dahin, bis die Besuchszeit für Carelli abgelaufen war.
Der italienische Gangster verließ pfeifend das Zuchthaus.
Carelli stieg vor dem Zuchthaus in den Bus und benutzte ihn bis zur westlichen Stadtgrenze. Dort stieg er aus, ging ein paar Häuserblocks weit zu Fuß und näherte sich dann einem Taxistand. Eine knappe Viertelstunde später entlohnte er den Fahrer am Tor einer Fabrik, die in großen Buchstaben die Aufschrift trug: »Gregor Haskvichs Dynamite Production.«
Carelli zündete sich eine Zigarette an und blickte lächelnd zu dem Firmenschild auf.
***
»Warum kommen Sie eigentlich mit Ihrer Diebstahlsmeldung zu uns?« fragte ich. »Normalerweise ist es doch das Bestreben der Firmen, innerbetriebliche Unstimmigkeiten auch erst einmal innerbetrieblich zu klären?«
Ich beobachtete ihn genau. Ich sah, wie sich seine Lippen zusammenpreßten Und die Knöchel der Faust weiß wurden.
»Herr, wissen Sie, was 60 Kilo Dynamit sind?« brüllte er mich an. »Mit 60 Kilo können Sie 20 000 cbm härtesten Eisenbeton nur so wegblasen! Soll ich dafür die Verantwortung übernehmen?«
Ich hakte sofort nach. »Woher wollen Sie wissen, daß man mit den verschwundenen 60 Kilo Dynamit tatsächlich eine Sprengung vorhat?«
Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber warum soll man sie denn stehlen, wenn man sie nicht zu einer Sprengung braucht?«
»Wie kamen Sie gerade auf Eisenbeton? Warum sagten Sie als Beispiel nicht Erde oder sonst irgendein Material?« fiel Phil ein.
»Warum? Warum! Weil mir eben gerade dieses Beispiel einfiel!«
Wir schwiegen eine Weile. Dieser Mr. Haskvich war in jeder Hinsicht bemerkenswert. Er kam zu uns, nachdem er annehmen mußte, daß die Prüfung durch das Finanzamt vielleicht auch den fehlenden Sprengstoff festgestellt hatte. Und er meinte offensichtlich, daß er nun für nichts mehr verantwortlich sei. Er hatte ja die Polizei unterrichtet. Was nun auch immer passierte, er würde seine Hände, in Unschuld waschen. So ungefähr schien er sich die Sache vorzustellen. Er merkte nicht, daß er sich dadurch in erster Linie selber verdächtig machte.
»Aus welchem Raum ist der Sprengstoff verschwunden?«
»Aus der großen Lagerhalle.«
»Woher wissen Sie mit Sicherheit, daß er nur aus der Lagerhalle verschwunden sein kann? Gibt es nicht auch andere Möglichkeiten?«
Er wiegte den Kopf ungeduldig hin und her. Da er mit der Antwort zögerte, fiel Phil scharf ein: »Also: Gibt es nun andere Möglichkeiten oder nicht?« Haskvich sprang auf. »Ich habe hier eine Anzeige zu Protokoll geben wollen! Statt dessen verdächtigen Sie mich!« brüllte er.
»Ruhig, ruhig,« sagte ich. »Niemand hat etwas von Verdacht gesagt! Oder?«
»Aber Sie behandeln mich so, als ob ich verdächtig wäre. Das ist ja ein halbes Kreuzverhör!«
»Sie werden hier genau nicht anders behandelt, als jeder andere Staatsbürger in Ihrer Situation auch behandelt werden würde, mein Lieber. Sie müssen doch schließlich zugeben, daß zumindest eine Verletzung Ihrer Aufsichtspflicht vorliegt, wenn 60 Kilo Dynamit aus Ihrem Betrieb verschwinden, nicht wahr? Dynamit ist ja immerhin etwas anderes als Kochsalz oder Kunsthonig, die man offen herumstehen lassen könnte.«
»Ich habe alle Kontrollvorschriften genau eingehalten!« keuchte er mit hochrotem Gesicht. »Alle! Aber ich kann mich ja nicht vervielfältigen! Ich kann nicht Tag und Nacht vor jedem Fenster und vor jeder Tür Wache stehen! Ich bin doch auch nur ein Mensch!«
»Allerdings«, nickte ich gelassen. »Ein Mensch; der einen Betrieb besitzt, in dem Dynamit produziert wird. Aber hören wir doch endlich mit dem fruchtlosen Gebrüll auf! Kommen wir zur Sache! Sie sagten vorhin, das Dynamit müsse aus der Lagerhalle entwendet worden sein. Warum gerade da?«
»Die Lagerhalle könnte nachts von einem Einbrecher aufgebrochen worden sein.«
»Das könnte doch vermutlich jeder andere Raum in Ihrem Betrieb auch, nicht wahr?«
»Allerdings. Aber nachts werden Sie nur in der Lagerhalle Dynamit vorfinden.«
»Wieso?«
»Jedes Gramm tagsüber hergestelltes Dynamit wird vor Feierabend ins Lager eingeliefert. In den Werkshallen bleibt nichts liegen, kein Gramm. Jeder Werkmeister hat abends die Abteilung eines anderen zu kontrollieren, ob auch wirklich nichts zurückgeblieben ist. Sicherheitsbestimmungen.«
»Kann der Diebstahl nicht tagsüber ausgeführt worden sein?«
»Kaum. Niemand kommt ins Werk mit einer Tasche oder irgendeinem Behältnis. Frühstücksbrote und Getränke werden in bestimmten Mengen täglich kostenlos von der Werkskantine ausgegeben. Wenn niemand mit einer Tasche das Werk betreten kann, kann es auch niemand mit einer Tasche oder sonst einem Behältnis verlassen. Und in irgendeinem Behältnis müssen die 60 Kilo ja schließlich weggebracht worden sein. Das geht nur nachts.«
»Wie viele Leute sind nachts auf dem Firmengelände?«
»Drei. Zwei Nachtpförtner und ein Mann der Betriebsfeuerwehr. Jeder von den dreien hat genau festgelegte Rundgänge und Kontrollbesuche auszuführen. Aber Unsere Firma ist räumlich ziemlich groß. Trotz aller Kontrollgänge können die drei nicht dauernd überall sein.«
Das war einleuchtend.
»Haben Sie schon Nachforschungen anstellen lassen, wie und wo ein Dieb in die Lagerhalle hätte eindringen können?«
»Nein. Das wollte ich der Polizei überlassen, weil die ja schließlich auf solche Dinge spezialisiert ist. Ich verstehe nichts davon, wie man herausfinden kann, ob ein Einbrecher durch dieses oder jenes Fenster in den Betrieb eingedrungen sein könnte.«
»Gut«, sagte ich. »Wir werden uns die Räumlichkeiten genau ansehen. Abschließend nur noch eine Frage: Wieviel Schlüssel gibt es zur Lagerhalle?«
»Einen einzigen. Wenn der verlorengehen sollte, müßte sofort das Schloß ausgebaut und durch ein anderes ersetzt werden, damit auch nicht der zufällige Finder des Schlüssels die Möglichkeit hätte, in die Lagerhalle zu kommen.«
»Wieviel Kilo Dynamit lagern in der Halle?«
»Im Augenblick ungefähr 1000 Tonnen.«
1000 Tonnen Dynamit! Ich fühlte, wie mir etwas Kühles über den Rücken lief. Auch Phil war wohl erschrocken, denn er rieb sich auf einmal sein Kinn. Das ist bei ihm eine reine Verlegenheitsgeste, womit er irgendeine innere Bewegung verstecken will.
Ich stand auf. »Wer hat den Schlüssel zu dieser Lagerhalle?« fragte ich.
Haskvich erhob sich ebenfalls. Er nahm seinen Hut, den er auf einem Tischchen abgelegt hatte, drehte ihn unschlüssig zwischen den mächtigen Händen und murmelte schließlich: »Den Schlüssel hat mein Lagerchef. Das ist Tom Boom. Sie brauchen aber gar nicht erst in Ihren Karteien nachzusehen. Tom ist vorbestraft. Irgendwann in seiner Jugend saß er mal ein halbes Jahr wegen einer Jugenddummheit.«
Ich steckte mir eine neue Zigarette an und fragte mit gespieltem Gleichmut: »Und warum wurde er vorbestraft? Was für eine Jugenddummheit war es?« Haskvich atmete hörbar aus. Ihm war dieses Gespräch offenbar nicht angenehm.
»Diebstahl«, sagte er ärgerlich.. »Tom Boom hat irgendeinen Diebstahl begannen. Früher. Vor vielen Jahren.«
»Danke«, sagte ich und drückte meine Zigarette wieder aus. Ich mußte an 1000 Tonnen Dynamit denken, und dabei schmeckte mir die Zigarette nicht mehr.
***
Carelli sah auf die Uhr. Es war wenige Minuten vor zwölf Uhr mittags. Der Regen hatte nachgelassen. Irgendwo in der Ferne führte der große Highway vorüber, aber der war jetzt im milchigen Grau des Nebels versteckt.
Der Gangster steckte sich eine Zigarette an und rauchte in langsamen, nachdenklichen Zügen. Sicher, es war ein mehr als gewagtes Unterfangen, eine Zuchthausmauer in die Luft jagen zu wollen - aber oft hatte sich herausgestellt, daß manches, was auf den ersten Blick unmöglich ausgesehen hatte, gar nicht so unmöglich gewesen war.
Man brauchte nur einen Wagen in der richtigen Entfernung von der Mauer bereitzustellen.
Sobald die Sache explodiert war, mußte der Wagen auf die Lücke zupreschen. Sandrish mußte in den Wagen springen - und ab mit hundert Sachen.
Der Fluchtweg mußte natürlich genau vorher ausgearbeitet werden. Andere Wagen mußten an günstigen Stellen bereitgehalten werden, damit man oft genug die Fahrzeuge wechseln konnte. Spätestens nach dem zweiten Wechsel durfte man nur noch mit mittlerer Reisegeschwindigkeit über die Straßen fahren, um nicht schon durch ein wahnsinniges Tempo aufzufallen. Und das Versteck, in dem man Sandrish zunächst unterzubringen hatte, durfte nicht zu weit entfernt liegen.
Die Cops würden natürlich Straßensperren errichten, sobald die Meldungen erst einmal bis zu einer zentralen Befehlsstelle durchgegeben waren.
Nun, das waren einzelne Organisationsfragen, die man noch durchdenken mußte. Eine Sache gut zu organisieren, war schon immer Carellis besonderes Talent gewesen. Daran sollte es nicht scheitern. Die Hauptsache war, daß man genug Dynamit bekam.
Die Mauer war aus Eisenbeton, acht Meter hoch und höchstens drei Meter breit. Die Lücke mußte bis auf den Grund der Mauer gerissen werden, denn von Sandrish ohne Hilfe auf der Innenseite eine Klgtterpartie zu verlangen, war ausgeschlossen.
Wenn er eine Mauerlücke von zwei Metern annehmen wollte, mußte er runde 50 Kubikmeter Eisenbeton wegblasen. Wenn es ein bißchen mehr war, konnte es nicht schaden. Er mußte Lesmond danach fragen.
Die Werksirene heulte gellend die Mittagspause ein. Carelli warf seine Zigarette weg und sah gespannt zum Tor. Zunächst war nur der uniformierte Pförtner zu sehen, der das breite Tor aufschob, damit die Wagen der Angestellten durchkonnten, die zum Mittagessen nach Hause fuhren.
Der Pförtner blickte neugierig herüber zu der Stelle, wo Carelli stand. Der Gangster wandte sich ab, weil er keinen Wert darauf legte, genau gesehen zu werden.
Da kamen auch schon die ersten Wagen aus dem Tor. Carelli musterte sie rasch. Lesmonds Wagen kam an siebter Stelle.
Carelli sprang schnell vor, als der hellblaue Mercury auf seiner Höhe war. Lesmond erkannte ihn und trat auf die Bremse, während er gleichzeitig die Tür aufwarf.
Carelli kletterte rasch in den Wagen. »Zum Teufel!« fluchte Richy Lesmond, der 28jährige Nachkomme einer Familie, die während der französischen Revolution nach den USA ausgewandert war. Seit dem Bankkrach von 1929 war sie bettelarm. Die Weltwirtschaftskrise brachte sie um alles.
Richy Lesmond war der letzte dieses Namens. Und man kann nicht sagen, daß er sich seines bedeutenden Namens würdig erwiesen hätte.
»Zum Teufel!« fluchte er. »Bist du denn verrückt geworden? Wie kannst du am hellichten Tag hier aufkreuzen? Müssen wir zusammen gesehen werden?«
Carelli winkte ab. »Sei nicht allzu ängstlich! Bei dem Nebel hat jeder mit sich selber genug zu tun, als daß er sich noch um die anderen kümmern könnte.«
»Hoffentlich!«
»Bestimmt!«
»Also - was willst du?«
»Zuerst brauche ich deinen fachmännischen Rat: Wenn ich rund 50 Kubikmeter Eisenbeton in die Luft jagen will, wieviel Dynamit brauche ich dazu?« Lesmond zog die Stirn in Falten und rechnete schweigend. Nach einer Weile sagte er: »Das kommt natürlich auf die Umstände an, wenn du es genau wissen willst. Aber damit durch eine etwas zu große Ladung kein Unheil angerichtet werden kann, nimm 300 Gramm. Das reicht garantiert.«
»Was?« staunte Carelli. »So wenig?«
»Wenig?« lachte Lesmond. »Was glaubst du denn, was Dynamit ist, hey? Warum hat wohl die Erfindung des Dynamits so ein Aufsehen erregt? Weil es ein verdammt starker Sprengstoff ist, das kannst du glauben! 300 Gramm Dynamit, die reichen für manchen harten Brocken!«
Carelli rieb sich die Hände.
»Okay. Das ist ja wunderbar. 300 Gramm kann man ja bequem in einer Aktentasche unterbringen. Und um ganz sicherzugehen, werde ich ein Pfund nehmen. Es kann nichts schaden.«
»Was willst du denn in die Luft jagen?«
»Ach, nichts. Völlig unbedeutend, die Sache. Danke für die Auskunft. Kommen wir zum Geschäftlichen?«
»Meinetwegen«, brummte Lesmond. »Gut. Wieviel Kilo werden heute nacht anfallen?«
»Das weiß ich noch nicht. Je nachdem, wie günstig die Gelegenheit ist. 20 Kilo sicher. Vielleicht auch 30.«
»Könnt ihr nicht mehr beschaffet?« Lesmond schüttelte den Kopf. »Nicht auf einen Schlag. Nach und nach. Ich frage mich nur, was du mit dem Zeug anfängst?«
Carelli lachte. »Ich habe für alles Abnehmer. Unsere Preise liegen weit unter dem üblichen Handelspreis, vergiß das nicht! Wer an der richtigen Stelle sitzt, kann all den Leuten, die Dynamit brauchen, es für den halben Preis beschaffen und den vollen Preis kassieren.«
»In Ordnung. Es interessiert mich auch nicht sonderlich, wenn ich auch davon überzeugt bin, daß du mich fürstlich übers Ohr haust mit dem Preis, den du mir bezahlst.«
»Ich dich betrügen?« wiederholte Carelli mit fassungslosem Gesichtsausdruck. »Santa Maria! Ich bin der ehrlichste Mensch weit und breit.«
»Ganz gewiß«, nickte Lesmond trocken.
Carelli schwieg in gespieltem Gekränktsein.
»Hör mal«, sagte Lesmond nach einer Weile. »Kannst du mir nicht einen Vorschuß auf heute nacht geben? Ich habe noch eine Rechnung zu bezahlen, und der Gläubiger drängt.«
Carelli seufzte. Er holte seine Brieftasche heraus und zählte zehn 20Dollar-Noten ab.
»Hier«, sagte er. »Dein Vorschuß. Ich ruiniere mich selbst.«
»Genauso siehst du aus«, nickte Lesmond und schob die Geldscheine zufrieden in die Brusttasche seines Overalls.
***
Wir fuhren mit Mr. Haskvich hinaus. Seine Fabrik lag etwa 20 Meilen westlich von New York inmitten einer kleinen Ebene, wo Sand und steppenartige Heidelandschaft waren. Meilenweit ringsum gab es kein Haus, und das war nicht angenehm in Anbetracht der Tatsache, daß 1000 Tonnen Dynamit herumlagen.
Eine große Zufahrtsstraße führte zum Werk. Haskvich erklärte, daß er die Hälfte der Baukosten für diese Straße selbst getragen habe, während die andere Hälfte von der Stadt finanziert worden sei.
Als wir uns dem Werk näherten, kam uns eine lange Schlange von Fahrzeugen entgegen. Haskvich sah auf die Uhr. »Ein Teil meiner Belegschaft«, erklärte er mit einer Kopfbewegung zu der Autoreihe hin. »Wer nahe genug wohnt, kann mittags nach Hause fahren. Die meisten essen in der Kantine.«
Er bremste und wartete, bis der letzte Wagen zum Tor herausgekommen war, dann fuhr er selbst hinein. Auf einem großen Hof stoppte er und stieg aus. Wir kletterten ebenfalls hinaus und vertraten uns die Beine. Es war eine lange Fahrt gewesen.
»Wo wollen Sie zuerst hin?« fragte er. »Am liebsten würde ich zuerst mit dem Lagerchef sprechen«, sagte ich.
»Gut. Vielleicht nehmen Sie dazu mein Büro?«
»Das wäre sehr gut. Es braucht niemand zu hören, was wir mit den Leuten hier zu besprechen haben.«
»Der Meinung bin ich auch«, sagte Haskvich. »Kommen Sie!«
Wir schritten auf das kleinere Verwaltungsgebäude zu, das an der linken Seite des Hofes gelegen war. Im ersten Stock führte uns Haskvich in ein nett eingerichtetes Vorzimmer, wo sich bei unserem Eintritt eine außerordentlich reizvolle junge Frau von ihrem Stuhl erhob und uns entgegenkam.
»Hallo, Liebling«, sagte sie, stellte sich ungeniert auf die Zehenspitzen und küßte Haskvich.
»Liebling, das sind zwei Herren vom FBI«, stellte Haskvich vor. »Mr. Decker und Mr. Cotton. Das ist meine Frau, Gentlemen. Sie arbeitet als meine Sekretärin.Ich habe sie im Verdacht, daß sie es nur tut, damit ich kein anderes weibliches Wesen in meine Nähe bekomme.« Er lachte dröhnend. Joan Haskvich lächelte, aber sie wurde rot dabei wie jemand, der sich bei etwas Heimlichem ertappt sieht. Auf den ersten Blick hin zu schließen, mußten sie eine fabelhafte Ehe führen.
»Um ehrlich zu sein«, fuhr Haskvich fort, »ich könnte mir auch keine bessere Sekretärin wünschen. Sie ist sehr tüchtig, dieses niedliche Etwas, das ich geheiratet habe.«
»Alter Brummbär!« sagte Joan Haskvich und gab ihrem Mann einen Rippenstoß, den er mit einem breiten Grinsen quittierte. »Die Gentlemen werden sicher länger Hier zu tun haben, was, Liebling? Was hält man davon, wenn ich Sie bitte, heute mittag unsere Gäste zu sein?«
Er macht die Anzeige, dachte ich, sie bestrickt uns mit Charme und Liebenswürdigkeit und lädt uns obendrein zum Essen ein - nein, daraus könnte man zuviel Verpflichtungen herleiten.
»Danke«, sagte ich. »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Madam, aber ich würde es aus mancherlei Gründen vorziehen, wenn Sie uns gestatten in der Kantine zu essen. Man kann dort vielleicht ein paar Gesichter sehen und ein paar Leute zwanglos kennenlernen.«
Sie nickte. »Ich verstehe. An oberster Stelle steht der Dienst, nicht wahr? Ich will Sie gewiß nicht von Ihren Pflichten abhalten. Aber können Sie meinen Mann jetzt vielleicht entschuldigen? Wir sind gewöhnt, früh zu essen.«
Ich warf Phil einen fragenden Blick zu. Er nickte leicht.
»Lassen Sie sich durch unsere Anwesenheit nicht stören, Mr. Haskvich«, sagte ich daraufhin. »Könnten Sie mir Mr. Boom schicken, damit wir uns mit ihm unterhalten können?«
»Selbstverständlich«, sagte die Frau an seiner Stelle.
Sie trat zu ihrem Schreibtisch, beugte das hübsche Köpfchen zu einem Mikrofon, drückte die Sprechtaste nieder und sagte: »Mr. Boom bitte.«
»Inzwischen darf ich Ihnen mein Büro zeigen?« fragte Haskvich. »Fühlen Sie sich bitte ganz ungezwungen darin!« Er machte einladend eine Tür auf und ließ uns vorangehen. »Da hinten im Schrank ist Whisky, Zigarren und Zigaretten sind hier.«
»Danke«, sagte ich ablehnend. »Wir brauchen nichts.«
Haskvich runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Seine Frau und er entschuldigten sich mit ein paar konventionellen Redensarten, dann gingen sie. Wir setzten uns in die bequemen Konferenzstühle, die vor einem langen Tisch standen.
»Wie fühlst du dich bei dem Gedanken, daß hier in nächster Nachbarschaft 1000 Tonnen Dynamit lagern?« fragte Phil, während er sich eine Zigarette ansteckte.
Ich zuckte die Achseln. »Nicht anders als sonst auch. Ich bin zum Glück Laie und habe keine Ahnung, wie leicht oder wie schwer Dynamit explodiert. Nitroglycerin stelle ich mir viel gefährlicher vor.«
Phil grinste herablassend. »Mit deiner Schulbildung ist es wirklich nicht weit her, sonst müßtest du wissen, daß Dynamit zu einem guten Teil Nitroglycerin ist!«
»Jetzt fühle ich mich schon nicht mehr so ganz wohl in meiner Haut.«
»Sei ganz ruhig, Kleiner«, frotzelte Phil. »Ich bin ja bei dir.«
Ich wollte etwas Passendes erwidern, aber in diesem Augenblick klopfte jemand an die Vorzimmertür. Wir hörten es, weil die Tür zwischen Haskvichs Chefbüro und dem Vorzimmer offenstand.
»Come in!« rief Phil laut.
Jemand trat ins Vorzimmer. Ich stand auf und machte ein paar Schritte zur Verbindungstür hin. Im Vorzimmer stand ein alter Mann von etwa 60 Jahren. Er hatte ein faltiges Gesicht, abweisende Augen unter dichten, struppigen Brauen und die gebeugte Haltung eines Mannes, der ein Leben lang verdammt hart arbeiten mußte.
»Mr. Boom?« fragte ich.
Er nickte wortlos.
»FBI«, sagte ich und hielt ihm kurz meinen Dienstausweis hin. »Wir möchten uns ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten. Mr. Haskvich hat bei uns eine Anzeige erstattet.«
Der Alte wurde kreidebleich. »Gegen mich?« stotterte er erschrocken.
»Gegen Unbekannt. Nehmen Sie hier Platz bitte! Sind Sie der Chef des Sprengstofflagers?«
»Ja.«
»Wie lange schon?«
»Seit Gründung der Firma. Das sind fast 20 Jahre.«
»Hat es in dieser Zeit jemals irgendwelche Unstimmigkeiten gegeben?«
Er sah mich verständnislos an.
»Ich meine, hat je etwas gefehlt, stimmten die Bücher nicht oder so etwas?«
Er richtete sich steif auf. »Es war immer alles in Ordnung. Das mußte es ja auch. Während des Krieges hatten wir manchmal tagelang zigtausend Tonnen Dynamit hier lagern, wenn der Abtransport mal nicht so klappte. Wenn da etwas passiert wäre, hätte das Tausende von Toten gegeben, denn damals hat die Firma mit 19mal stärkerer Kapazität arbeiten müssen.«
»Sie wollen damit sagen, daß Sie Ihre Stellung als eine Vertrauensstellung ansehen? Als eine Stellung, die ausgeprägtes Verantwortungsbewußtsein verlangt?«
»Ja«, sagte er zögernd.
»Gut. Wer hat den Schlüssel zur Lagerhalle?«
»Ich.«
»Gibt es einen zweiten Schlüssel?«
»Nein!«
»Ist der Schlüssel einfach? Ich meine, könnte man ihn leicht nachmachen?«
»Nein, das glaube ich nicht. Es ist ein sehr empfindliches Schloß, das schon klemmt, wenn sich am Schlüssel ein Staubkörnchen festgesetzt hat.«
»Wo verwahren Sie nachts den Schlüssel?«
»Wenn ich die Firma verlasse, kommt der Schlüssel in den Schrank aller Werkschlüssel. Weil das Lager aber besonders wichtig ist, hat mein Schlüssel ein Extrafach, das auch abgeschlossen wird.«
»Wer schließt dieses Fach ab?«
»Niemand. Es hat ein Schnappschloß, das ich zudrücke, wenn ich den Schlüssel hineingehängt habe.«
»Und wie kriegen Sie ihn morgens wieder heraus?«
»Der Betriebsleiter schließt mir das Fach auf. Dabei sieht er dann nach, ob ich am Abend vorher ordnungsgemäß den Schlüssel hineingehängt habe.«
»Den Schlüssel für das Fach, in das Ihr Schlüssel kommt, hat also nur der Betriebsleiter?«
»Jawohl, nur der.«
»Ist der Schrank, in dem sich dieses Schlüsselfach befindet, auch abgeschlossen?«
»Nachts ja.«
»Und wer hat den Schrankschlüssel?«
»Auch der Betriebsleiter.«
»Und wo steht dieser Schrank eigentlich?«
»Im Vorzimmer des Betriebsleiters.«
»Und wer ist nun dieser Betriebsleiter?«
»Istar Haskvich, der Halbbruder von Mister Gregor Haskvich.«
Ich wiederholte:
»Also im Vorzimmer von Istar Haskvich steht ein Schrank, zu dem nur Istar Haskvich den Schlüssel besitzt. In diesem Schrank befindet sich wiederum ein Fach, zu dem ebenfalls nur Mr. Istar Haskvich einen Schlüssel besitzt. Und in dieses Fach kommt Nacht für Nacht der Schlüssel, der einzige Schlüssel, der von der Lagerhalle existiert?«
»Ja, Sir. Genau so ist es.«
»Danke«, sagte ich. »Das genügt uns zunächst.«
***
Nachmittags gegen drei Uhr traf sich Carelli in einer finsteren Kneipe in der 66th Street mit einem jungen Kerl namens Mart Hogans.
Hogans konnte trotz seiner 22 Jahre doch schon auf eine hübsche Liste von Vorstrafen zurückblicken. Mit 14 hatte es bei ihm mit dem ersten Aufenthalt in einer Jugendstrafanstalt angefangen.
Er war groß, breitschultrig, stark und dumm, der geborene Gangster. Selbst zu dumm, etwas zu planen und auszuführen, war er auf die Intelligenz anderer angewiesen. Seit ungefähr einem halben Jahr arbeitete er für Carelli, der seine flinken Finger in einem guten Dutzend schmutziger Geschäfte hatte.
»Hallo, Boß!« griente er, als er Carelli auf seinen Tisch zusteuern sah.
»Hallo!« erwiderte der Italiener mürrisch den Gruß seines »Angestellten«. »Wie geht’s?«
Carelli fragte es aus purer Gewohnheit, ohne daß es ihn wirklich interessiert hätte. Hogans aber fühlte sich durch die Anteilnahme geschmeichelt und berichtete ausführlich über sein Befinden. Carelli hörte nicht hin, und nach einer Weile endete Hogans Redefluß von selber.
»Neue Arbeit, Boß?« fragte er.
»Ja. Du nimmst heute nacht den Dreitonner und kommst damit an die Stelle, wo du schon kürzlich in der Nacht warst. Wirst du die Stelle wiederfinden?«
»Mit verbundenen Augen, Boß«, prahlte Hogans.
»Gut. Um zwei mußt du an Ort und Stelle sein. Ja nicht später!«
»Ich bin pünktlich, wie immer.«
»Okay. Kannst du mit einer Tommy Gun umgehen?«
»Mit einer Maschinenpistole?«
»Brüll nicht so laut, du Idiot! Es braucht nicht jeder zu hören, worüber wir reden. Also kannst du nun mit einer Tommy Gun umgehen oder nicht?«
»Klar, Boß.«
»Schön. Vielleicht machen wir in den nächsten Tagen eine Sache, die sich wirklich einmal lohnen wird. Hier hast du dein Wochengeld. Aber versauf es nicht auf einmal! Und daß du mir heute nacht nüchtern kommst mit dem Truck, verstanden? Wenn du wieder getrunken hast wie letztes Mal, dann bist du am längsten mein Mann gewesen. Merk es dir!«
Carelli stand auf. Hogans sah ihm nach, wie er an der Theke vorbeiging nach draußen. Ach ja, man hat halt seine Sorgen, dachte er. Nun habe ich wieder eine prächtige Menge Dollars in der Tasche, aber trinken kann ich trotzdem nichts. Es ist zum Verzweifeln!
Er grübelte noch eine Weile vor sich hin, bis ihn Buck Baxter aus seinen Träumen riß. »Hey, Mart! Grübelst du über die Erschaffung der Erde nach?« rief der alte Mann und setzte sich zu Hogans, ohne um Erlaubnis zu fragen.
»Hallo, Buck!« sagte Hogans und grinste. »Nun, wie geht s? Was macht deine Sportschule?«
Der Alte rieb sich die Hände. »Ich bin zufrieden. Die Boxkurse sind gut besucht. Der Gymnastikkurs für Frauen könnte stärker sein. Da fällt mir ein, wie steht es mit deinem Jiu-Jitsu?«
Hogans zeigte seine gelben Zähne. »Immer in Form, Buck, das müßtest du wissen!«
Der Alte nickte. »Ja, ja, sportlich warst du immer groß, das muß man schon sagen.«
Hogans bot Zigaretten an. Während sie sich bedienten, sagte der Alte plötzlich: »Du könntest mir heute abend aus ner Verlegenheit helfen, Mart.«
»Schütte dein Herz aus«, riet Hogans. »Mir kannst du alles beichten. Hast du etwas Dummes gemacht und Pech gehabt? Oder soll ich jemand für dich verprügeln? Für dich täte ich es umsonst, Buck, weil du mir Boxen und Jiu-Jitsu beigebracht hast!«
Der Alte nickte eifrig. »Ja, das habe ich. Und nicht schlecht, das wirst du zugeben müssen. Aber meine Glieder sind nicht mehr so gelenkig wie vor acht Jahren. Man wird eben älter. Fürs Jiu-Jitsu bin ich kaum noch zu gebrauchen. Und ausgerechnet heute abend will eine Lady Privatunterricht im Jiu-Jitsu haben. Ein anderer Abend in der Woche paßt ihr nicht. Es soll eine Überraschung für ihren Mann werden, verstehst du?«
»Nein«, sagte Hogans prompt.
Der Alte erklärte es ihm. »Ihr Mann soll es erst erfahren, wenn sie den Kursus beendet hat. Also muß sie die Übungsstunden heimlich besuchen, klar? Das kann sie aber nur anviem Wochentag, an dem ihr Mann abends zum Gesangverein geht, weil es ihm dann nicht auffallen kann, daß auch sie zwei Stunden weg war. Und die Singerei ist heute. Du weißt, daß ich zahlungsfähige Kunden brauchen kann, deshalb habe ich sie angenommen. Du müßtest doch imstande sein, einer Anfängerin Jiu-Jitsu beizubringen? Du warst mein bestes Pferd im Stall, Mart!«
Hogans rieb sich geschmeichelt übers Kinn. Er nickte bedächtig: »Okay, für dich will ich es tun. Du brauchst mir nicht einmal etwas für den Unterricht zu geben. Sozusagen aus alter Freundschaft. Wann kommt denn die Lady?«
»Um acht. Neben dem Trainingssaal habe ich doch das kleine Konferenzzimmer. Ich laß den Tisch und die Stühle rausbringen und zwei Matten auf den Boden legen, dann habt ihr einen Raum, wo ihr völlig ungestört seid.«
»Okay, aber warum will die Frau überhaupt Jiu-Jitsu lernen? Ist sie ’ne Bankangestellte oder sonst irgendeine Frau, die mit viel Geld zu tun hat? Will sie es lernen, damit sie sich mal verteidigen könnte, wenn jemand sie überfallen sollte?«
Der Alte wiegte den Kopf hin und her, wobei sein ganzer Oberkörper ins Schwanken geriet.
»Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht. Sie scheint eine der verwöhnten Frauen zu sein, deren Männer zuviel Geld haben. Vielleicht hat sie nichts anderes zu tun und möchte es nur aus purer Langeweile lernen? Du weißt ja, auf was für verrückte Gedanken Frauen kommen können, wenn sie nichts Richtiges zu tun haben.«
Hogans nickte, obgleich er noch nie etwas mit einer solchen Frau zu tun gehabt hatte.
»Hat sie ’nen bekannten Namen?« fragte er. »Vielleicht eine der High Society?«
Der Alte schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht sehr bekannt. Ihr Mann heißt Haskvich, wohl ein Tscheche, der in die Staaten eingewandert ist.«
»Haskvich?« wiederholte Hogans langsam. Haskvich? Den Namen habe ich doch schon irgendwo mal gelesen oder gehört! Wenn ich mich nur erinnern könnte, wo.
***
Wir verhörten noch eine Reihe anderer Leute aus der Dynamitfabrik. Wir sprachen mit Leuten der Betriebsfeuerwehr, mit den Tag- und Nachtpförtnern, aber nirgendwo war ein vernünftiger Anhaltspunkt zu erhalten.
Ich sah mir die Lagerhalle gründlich an. Zuerst von innen, dann von außen. Das einzige Tor, das es gab, bestand aus dreifach verbundenem Stahl, dessen Schloß in der Art eines Tresorschlosses gearbeitet war. Die Zahlenkombination kannten nur Gregor Haskvich selber und Tom Boom, der Lagerchef mit der Vorstrafe, und sonst kein Mensch. Also schien ein Eindringen durch die Tür als völlig ausgeschlossen.
Das Innere der Halle unterschied sich kaum von anderen Werkshallen. Stahlträger hielten die Dachkonstruktion, die ebenfalls aus T-förmigen Trägern bestand. Darüber hielten Sparren eine Bretterschicht, auf der sich die roten Dachziegel befanden.
Die Beleuchtungskörper, lauter freihängende Glühbirnen, waren an der Bretterschicht des Daches festgemacht. Auf Grund irgendwelcher Sicherheitsbestimmungen hatte man zwischen den Lampen und den darunter lagernden Sprengstoffpaketen ein engmaschiges Stahldrahtnetz ausgespannt, das sich quer durch die ganze Halle zog.
Im Dach selbst waren vier große Lichtfenster, die man mit einem Hebelgriff von unter her öffnen konnte, damit die Frischluftzufuhr in der ständig geschlossenen Halle gewährleistet war. Die Größe dieser Fenster hätte ein Eindringen von oben sehr wohl ermöglicht. Aber zwischen den Fenstern und dem Sprengstoff befand sich ja das Stahldrahtnetz.
Ich besah mir genau, wie es befestigt war, und kam zu dem Resultat, daß dieses Netz von oben her an keiner Stelle aufzuknüpfen war. Man hätte es dann mit einer Drahtschere durchschneiden müssen, aber dann hätte das Loch zu sehen sein müssen. Eine Schnittstelle im Netz, die ausreichend groß gewesen wäre, um einen oder mehrere Männer durchschlüpfen zu lassen, konnte ich unmöglich übersehen. Eine solche Schnittsteife gab es nicht, und demzufolge konnte auch von oben her niemand in die Halle eingedrungen sein.
Bei den Seitenfenstern war ein gewaltsames Eindringen ebenso unmöglich. Sie waren allesamt eng vergittert, und daß die Gitter alle einwandfrei in Ordnung waren, untersuchte ich.
Durch die Tür nicht - durch das Dach nicht -, durch die Seitenfenster nicht -es blieb nur noch eine Möglichkeit: von unten her.
Ich machte mir die Mühe, den ganzen Boden der Halle abzuklopfen, soweit er nicht von dem lagernden Sprengstoff verdeckt war. Es gab keine hohle Stelle im Betonfundament. Auch diese Möglichkeit schied also aus.
Inzwischen verhörte Phil einige Leute, nachdem er rasch und heimlich eine Zimmerdurchsuchung in Haskvichs Chefbüro vorgenommen hatte.
Abends um sechs hatten wir beide unsere Arbeit beendet, verabschiedeten uns und fuhren mit einem Taxi zurück ins Distriktgebäude, um endlich das längst überfällige Mittagessen in unserer Kantine nachzuholen.
»Wie sah es bei dir aus?« fragte ich Phil.
Er zuckte die Achseln: »Schlecht. Haskvichs Zimmer förderte nichts zutage, was einen Verdacht gegen Haskvich selber rechtfertigen könnte. Ich fand zwar in einem abgeschlossenen Wandschrank, den ich mit meinem Universaldietrich öffnete, einen Stapel Briefe von einer Frau, mit der Haskvich einmal ein ehewidriges Verhältnis unterhalten haben muß, aber diese Briefe sind gut drei Jahre alt. Diese Episode scheint abgeschlossen zu sein.«
»Warum verwahrt er dann die Briefe, die ihn doch nur in Schwierigkeiten mindestens mit seiner Frau bringen könnten, wenn sie einmal gefunden würden?« '
Phil zuckte wieder die Achseln: »Woher soll ich das wissen, warum er sie aufhebt? Ich nehme aber an, daß er es aus diesem sentimentalen Gefühl heraus tut, mit dem eben manche Leute Andenken aufheben.«
»Hast du übrigens auch mit dem Stiefbruder gesprochen?«
»Istar Haskvich, jawohl. Er scheint innerlich mindestens ebenso aufgeregt zu sein über die Diebstähle wie sein Halbbruder. Er fühlt sich verantwortlich und macht sich schwere Vorwürfe. Ich habe ihn ein bißchen beruhigt, denn selbst als verantwortlicher Mann kann er doch nicht Tag und Nacht neben dem Sprengstoff liegen und aufpassen. Außerdem tat er mir leid, weil er verkrüppelt ist.«
»Wieso?«
»Er hat einen Buckel, weißt du. Und er gehört zweifellos zu den Leuten, die sich nicht an so etwas gewöhnen können, sondern Zeit ihres Lebens darunter zu leiden haben. Ich habe so das Gefühl, als fühle er sich jämmerlich einsam.«
»Ich hoffe, daß wir diese ganze Geschichte bald aufklären können, damit sich der arme Kerl weniger Vorwürfe zu machen braucht.«
Phil zog die Kaffeetasse heran, weil er seine Mahlzeit beendet hatte, während ich noch den letzten Rest eines Würstchens verspeiste.
»Und was hast du ermittelt?« fragte er.
»Verdammt wenig. Im Grunde habe ich nur herausgefunden, daß aus der Halle gar kein Dynamit gestohlen worden sein kann.«
»Es muß aber Dynamit gestohlen worden sein, sonst könnte es nicht fehlen.«
»Das ist es ja!« sagte ich ärgerlich. »Ich habe nachgeforscht, ob man ein paar Kilo von dem elenden Zeug vielleicht verschwinden lassen könnte, bevor es überhaupt in die Lagerhalle eingeliefert wurde, aber das ist ziemlich ausgeschlossen. Wenn tagsüber jemand Dynamit stehlen wollte, müßte er das gewissermaßen vor den Augen von etwa 50 Arbeitern tun. Das ist völlig ausgeschlossen. Du weißt ja, daß die Leute keine Taschen mit auf das Betriebsgelände bringen dürfen.«
»Trotzdem ist aber Dynamit gestohlen worden«, wandte Phil ein. »Das kann ja nur bedeuten, daß du dich bei deinen Ermittlungen irgendwo geirrt haben mußt, Jerry.«
»Allerdings«, brummte ich ärgerlich. »Es heißt einfach, daß wir wieder ganz von vorn anfangen können. Wir sind noch keinen Millimeter weiter, als wir am Anfang der Geschichte waren.«
Phil unkte, angesteckt von der ärgerlichen Stimmung, in der ich mich befand: »Und womöglich kommen wir nie weiter. Nicht alle Fälle werden aufgeklärt.«
Dabei lag die richtige Lösung geradezu auf der Hand!
***
Buck Baxters Sportschule befand sich in der 69th Street. Auf einem geräumigen Hinterhof hatte er eine alte Lagerhalle zu einer Art Turnhalle umbauen lassen. Sie war etwa 20 mal 30 Yard im Geviert groß und hatte eine Höhe von knapp 15 Yard.
Als Mart Hogans eintraf, blieb er zuerst in der Eingangshalle stehen und sah sich in der Turnhalle um. Er entdeckte Baxter und ging zu ihm hin. »Hallo, Buck!« grüßte er.
»Hallo, Mart«, nickte der Alte. »Fein, daß du ein paar Minuten früher kommst. Dann braucht wenigstens die Lady nicht zu warten, wenn sie gleich kommt. Hey, holla, Boys, hört mir mal alle zu! Ich habe euch was zu sagen.«
Der Lärm in beiden Ecken der Turnhalle verstummte, und die jungen Leute sahen zu Baxter hin.
Der trat auf eine umgestülpte Kiste, die ihm sonst als Züschauersitz vor dem Boxring diente, breitete die Arme weit aus und rief. »Ich kriege heute abend eine wichtige Kundin, irgendeine Lady, die bei mir Unterricht im Jiu-Jitsu kriegen will. Wie gesagt, die Lady ist für mich sehr wichtig, und wenn sie kommt, möchte ich, daß sie einen guten Eindruck von euch bekommt. Ich bitte euch deshalb, mir keinen Ärger zu machen. Pfiffe und Bemerkungen werdet ihr mir zuliebe unterlassen, klar?«
Er machte eine kurze Pause und blickte sich um. Niemand hatte etwas einzuwenden. Baxter war den jugen Leuten sympathisch, weil er auch in privaten Fragen für sie da war wie ein väterlicher Freund. Nach seinem Rundblick fuhr der Alte fort: »Wer trotz meiner Bitte Ärger macht, den prügle ich eigenhändig aus meiner Schule hinaus! So, jetzt macht weiter!«
Er stieg von seiner Kiste herab, wandte sich Mart Hogans zu und sagte: »Mart, es ist vielleicht das beste, wenn du die Lady draußen erwartest. Meine Sportschule ist leider von der Straße her nicht leicht zu finden. Aber wenn die Lady kommt, dann stell dich ihr gefälligst vor, klar?«
Mart Hogans nickte ernsthaft.
»Sicher, Buck. Im Film machen sie das auch immer. Ich weiß doch, was sich vor ’ner Lady gehört.«
Er verließ die Turnhalle und ging nach vorn zur Straße. Der dickste Betrieb hatte bereits nachgelassen, denn die Stunde des Geschäftsschlusses und der beendeten Bürozeiten war längst vorbei.
Mart Hogans bezog kurz vor acht seinen Posten vorn an der Einfahrt. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand des Vorderhauses, steckte sich eine Zigarette an und beobachtete gelangweilt den schwachen Verkehr. Hin und wieder kam ein Auto vorbei, das zu den höchsten Preisklassen gehörte, und nur dann wurde Hogans Blick interessierter.
Es war gegen 8.15 Uhr, als sich ein gelbes Mercury Cabriolet langsam am Rand der 69th Street entlangschob. Die Dame am Steuer suchte mit vorgebeugtem Oberkörper die Reklametafeln an den Hauswänden ab.
Das könnte sie sein, dachte Hogans. Wenn sie es ist, habe ich ja Glück gehabt. Ich dachte, da käme irgendso eine fette Schachtel, die ein paar Pfunde abnehmen will und das ausgerechnet mit Jiu-Jitsu zu erreichen hofft. Statt dessen kommt da eine bildhübsche Lady! Mit der wird es Spaß machen, Griffe und Tricks zu üben.
Sie war es zweifellos, denn kaum hatte sie Baxters Schild an der Einfahrt entdeckt, da bog sie auch schon in die Einfahrt ein. Hogans lief dem Wagen nach. Als der Mercury auf dem Hinterhof stoppte, sprang Hogans hinzu, riß sich seinen Hut vom Kopf und hielt verlegen die Wagentür auf.
»Hallo!« lächelte Mrs. Haskvich freundlich. »Haben Sie auf mich gewartet? Ich habe mich etwas verspätet. Mein Mann ist nicht pünktlich weggekommen, und ich mußte ja warten, bis er gegangen war. Ich bin Joan Haskvich.«
Sie hielt ihm ihre kleine, feste Hand hin. Während sie Hogans ungelenk und etwas verlegen schüttelte, sagte er mit rauher Stimme, die ihm vor Aufregung kaum gehorchte: »Hallo, Ma’m! Ich bin Mart Hogans. Buck hat zu mir gesagt, daß ich Ihnen die Stunden geben soll, weil er nämlich zu alt dafür ist. Ich habe gewartet, weil der Eingang nicht leicht zu finden ist.«
Joan Haskvich lächelte leicht, als sie merkte, wie verlegen der junge Mann vor ihr wurde. Sie war nicht etwa auffällig gekleidet, sondern eher schlicht, aber auch Hogans mußte merken, daß es die Schlichtheit der höchsten Eleganz war, die Joan Haskvich trug.
Außerdem lag in ihrem Wesen etwas so unnachahmlich Damenhaftes, daß es auf den jungen Burschen einen tiefen Eindruck machte. Er hatte bisher noch nie mit dieser Art von Frauen zu tun gehabt, und daß es so etwas überhaupt gab, wußte er höchstens vom Film.
»Ich schlage vor, wir reden uns mit den Vornamen an«, sagte Joan Haskvich. »Wir werden gemeinsam arbeiten, da ist der Familienname viel zu förmlich. Sind Sie einverstanden, Mr. Hogans?«
Mart war begeistert. Er himmelte Mrs. Haskvich aus verehrenden Augen an und stotterte: »Aber ja, Joan! Ich heiße Mart! Sie sind ’ne prächtige Frau, Joan! Von so etwas kann ein Mann ein Leben lang träumen!«
Joan Haskvich lachte geschmeichelt. »Oh, Mart!« drohte sie scherzhaft. »Sie übertreiben aber maßlos!«
Hogans war es völlig ernst, als er ihr versicherte: »Für Sie würde ich mich in Stücke reißen lassen, Joan!«
Aber damals nahmen beide diesen Satz nicht ernst…
***
Der alte Tom Boom hatte seit Tagen keine ruhige Nacht mehr gehabt. Er war der Lagerchef. Wenn etwas aus dem Lager verschwand, so war er verantwortlich. Auch wenn man ihn nicht zur Rechenschaft zog - er fühlte sich verantwortlich. Es saß wie ein giftiger Wurm in seinem Gewissen und bohrte und fraß, daß er den Schlaf und alle Entspannung darüber verlor.
An diesem Abend ging er nach dem Essen in einen kleinen Drugstore, der in seinem Wohnblock lag. Er war dort seit Jahren bekannt und wurde von den meisten Anwesenden freundschaftlich begrüßt.
»Na, Tom«, fragte der Wirt. »Das übliche?«
Boom nickte nur und erhielt seine Büchse englisches Importbier, an das er sich im Laufe der Jahre gewöhnt hatte. Er starrte vor sich hin und überlegte zum 1000. Male, wie es der oder die Täter überhaupt fertigbrachten, in das Lager einzudringen. Er kannte die Lagerhalle mindestens ebensogut wie seine eigene Wohnung, und er wußte, daß es nach Menschenermessen keine Möglichkeit gab, nachts in das Lager zu kommen.
Tom dachte noch einmal den ganzen Produktionsprozeß durch. Von den Rohstoffen über die Verarbeitung bis zur fertigen Dynamitpatrone. So kritisch er auch jede Kleinigkeit bedachte, er kam zu dem gleichen Schluß, den er schon ein paarmal gezogen hatte: man konnte unmöglich Dynamit am Tage aus dem Fertigungsprozeß heraus entwenden.
Er schüttelte den Kopf und trank das Bier aus. Das mochte der Henker verstehen, er verstand es nicht: das Dynamit mußte aus dem Lager gestohlen worden sein - und es war völlig unmöglich, nachts in das Lager einzudringen. Diesen Widerspruch konnte kein logisch denkender Mensch begreifen.
Aber was man nicht begreifen kann, kann trotzdem möglich sein, sagte er sich, während er sich eine zweite Büchse Bier bestellte.
Er trank sonst immer nur eine Büchse. Er konnte nämlich nicht viel Alkohol vertragen. Als er in sich versunken bereits die dritte Büchse leerte, verspürte er die Wirkung des Alkohols in seinem Gehirn.
Er nahm wieder einen langen Zug von dem kühlen Bier und wischte sich genießerisch über die Lippen.
Zum Teufel, die Diebe mußten doch Menschen sein, denn Gespenster gibt es doch wohl nicht, sagte etwas in seinem Kopfe. Wenn es aber Menschen sind, so kann man sie sehen. Auch wenn sie stehlen, denn kein Mensch kann sich unsichtbar machen.
Beobachten! Das war es! Beobachten mußte man die Leute! Wenn man sie aber gar nicht kannte? Macht ja nichts, sagte sein Gehirn. Du kennst aber den Ort, wo sie in Erscheinung treten müssen, wenn sie wieder aktiv werden wollen. Du kennst das Lager besser als sonst irgendeinen Raum auf der ganzen Welt. Wenn du dich dort versteckst, mußt du die Halunken sehen, wenn sie etwa wiederkommen. Diese Halunken, die mein Lager ausplündern…
»Ich möchte bezahlen…« murmelte er mit etwas schwerer Stimme.
Er ließ sich noch zwei Zigarren einwickeln, bezahlte und machte sich auf den Weg.
Er kannte das Werksgelände genau. Er kannte auch den kleinen Probesprengplatz hinter dem Hause. Und er wußte, daß es dort in der großen Umfassungsmauer eine kleine Tür gab, die schon seit einigen Jahren nicht benutzt worden war, denn man hatte seit Jahren keine Probesprengungen mehr durchgeführt.
Das kleine Tor hatte ein gewöhnliches Schloß, das sicher schon total verrostet war, weil es jahrelang nicht mehr gebraucht und geölt worden war. Mit einen gewöhnlichen Dietrich müßte es sich öffnen lassen.
Er ging nach Hause und suchte im Keller in seinen Werkzeugkästen. Er war ein alter Bastler, der kleinere Schäden im Hause selber reparierte, und allein schon aus diesem Grunde hatte er einen vollständig eingerichteten Werkzeugschrank im Keller stehen.
Er nahm sich einige Stücke Eisendraht, bog sie in die entsprechende Form und behämmerte sie unter seinem Miniatur-Schmiedefeuer so lange, bis sie eine gute Form angenommen hatten. Er stellte sich mehrere Größen her und betrachtete schließlich zufrieden sein Werk. Wenn das Schloß nicht allzu stark eingerostet war, mußte es gehen.
Boom nahm seine Dietriche, steckte sie in die Hosentasche, löschte das Feuer unter dem kleinen Kamin, den er sich selber gebaut hatte, und ging hinauf in die Wohnung. Er war unverheiratet und versorgte sich selbst. So sehr er früher unter dieser Einsamkeit gelitten hatte, jetzt hatte sie den Vorteil, daß er nicht einer neugierigen Frau Rechenschaft über sein merkwürdiges Tun abzulegen brauchte.
Aus dem Fach eines Schrankes nahm er die Taschenlampe und machte sich nun endgültig auf den Weg.
Die Firma lag aus bloßen Sicherheitsgründen acht Meilen von der nächsten bewohnten Gegend entfernt..und ohne Auto hinzukommen, hätte einen Fußmarsch von annähernd drei Stunden bedeutet. Am besten wird es sein, dachte er, wenn ich ein Taxi nehme, mich zum Cester Park fahren lasse und dort aussteige. Über den Sprengplatz sind es dann nur noch anderthalb Meilen, und die kann ich wohl zu Fuß bewältigen.
Die Hauptverkehrszeit war längst , vorbei, und es machte deshalb keine Schwierigkeiten, ein freies Taxi aufzutreiben.
»Cester Park, Nordwesteingang«, sagte er, als er in den Wagen stieg.
Der Fahrer musterte ihn kurz. Es war gegen halb neun, als Boom das Taxi nahm, und der Cester Park ist eine sehr einsame Gegend. Bei einem anderen wäre der Fahrer vielleicht mißtrauisch geworden, aber Boom sab zu harmlos aus, als daß man auf gewisse Gedanken hätte kommen können.
»Beeilen Sie sich bitte«, murmelte Tom. »Ich habe eine Verabredung dort und möchte nicht zu spät kommen«
»Okay, Sir«, nickte der Fahrer. Und dabei dachte er: sieh an, der alte Knabe wandelt noch auf Freiersfüßen! Na, das erklärt natürlich, warum er sich in so eine einsame Gegend fahren läßt. Liebespaare wollen immer allin sein - ganz gleich, wie alt die Leutchen sind.
Er gab Gas und fuhr den schnittigen Wagen so aus, wie es ein Mittel zwischen gewünschter Eile und gerade noch vertretbarer Geschwindigkeitsübertretung erlaubte. Nach einer knappen Viertelstunde war Boom am Nordwesteingang des großen Naturschutzparkes angekommen. Er stieg aus und bezahlte den Fahrpreis.
»Soll ich Sie vielleicht zu ’ner bestimmten Zeit hier wieder abholen, Sir?« fragte der Fahrer in der Hoffnung auf eine einträgliche Nachtfahrt.
Aber Tom schüttelte den Kopf. »Nein, das wird wenig Zweck haben«, murmelte er abweisend. »Ich weiß nicht, wie lange…«
Als der Fahrer abfuhr, sah er gerade noch, wie Tom durch den Parkeingang verschwand. Die dichten Zweige einer großen Trauerweide verdeckten ihn rasch.
Boom kannte auch diese Gegend. Er hatte hier oft Spaziergänge gemacht, weil er den wilden Zustand des Naturparks liebte.
Hier ließ man die Natur wuchern und wachsen, wie es ihr gefiel. Nicht einmal Wege gab es, dafür sollten aber Rehe, unzählige Eichhörnchen und sogar ein paar Stück Damwild in den Tiefen des unkultivierten Waldes leben.
Die Dämmerung hing grau und langsam vorrückend vom Himmel herab und tauchte alles in ein mildes Zwielicht. Bis zum Einbruch der völligen Dunkelheit konnte höchstens noch eine Stunde vergehen, und in dieser Zeit mußte er den Park durchquert, den hohen Drahtzaun zum Sprengplatz überstiegen und bis an die Fabrikmauer seinen beschwerlichen Weg fortgesetzt haben.
Im Dunkeln hätte er nicht die leiseste Chance, sich in dem chaotischen Dickicht des Parks zurechtzufinden, und auch auf dem Sprengplatz war es im Finstern nicht ganz ungefährlich. Kaninchen und Füchse hatten hier ihre Höhlen gegraben. Man konnte sich leicht alle Knochen brechen, wenn man im Dunkeln durch dieses Gelände marschierte.
Die Himmelsrichtung kontrollierte Tom nach dem Stand der untergehenden Sonne. Wo der Himmel in ein glühendes Rot getaucht war, da mußte Westen sein. Er brauchte nur immer der Abendröte nachzugehen, um einmal an die Grenze zwischen Park und Sprengplatz zu gelangen.
Er schritt rüstig aus. Trotz seiner Jahre tat ihm dieser Spaziergang sehr wohl. Nur spürte er einen leichten Schmerz im Kopf, weil er ungewöhnlich viel Bier getrunken hatte. Das war er nicht gewöhnt, aber in der frischen Luft hoffte er, eine baldige Besserung des Kopfschmerzes zu erreichen.
Boom kletterte über gestürzte Bäume, über knorrige Eichenwurzeln und unter herabhängenden Schmarotzerpflanzen hindurch. Er wich einem kunstvoll gewebten Spinnennetz aus, weil er nicht die feine Arbeit des Tieres zerstören wollte. Er fühlte sich so wohl in dieser stillen, schweigsamen Natur, daß er ein paarmal in Versuchung geriet, irgend etwas Lustiges vor sich hin zu pfeifen.
Manchmal hatte er sein eigentliches Vorhaben so weit vergessen, daß er sich dabei ertappte, wie er sich selbst die Frage vorlegte, warum er denn nicht jeden Abend so einen schönen Spaziergang machte.
Er erreichte die Mauer der Fabrik gerade, als der letzte Schimmer des Abendrotes am westlichen Himmel erlosch.
Er suchte ‘seine Dietriche und die Taschenlampe hervor und leuchtete das Schloß an. Bedächtig wählte er einen der gebogenen Drähte, deren Größe ihm die richtige zu sein schien, und schob ihn langsam in das Schloß.
Es gelang nicht gleich beim ersten Versuch, aber er brauchte doch nicht länger als ein paar Minuten, bis sich der Riegel des Schlosses kreischend bewegte. Die Angeln der Tür quietschten, als er sie aufzog, und er lauschte gespannt, ob vielleicht zufällig gerade einer der Nachtwächter in der Nähe seine Runde machte und das Quietschen gehört hatte.
Aber es blieb alles still.
Boom huschte durch die enge Pforte und zog sie hinter sich wieder zu. Als er vorsichtshalber auf der Innenseite stehenblieb und wieder das Schloß anleuchtete, um die Tür hinter sich abzuschließen, entdeckte er ein paar frische Kratzer im Schloß. Konnten sie von seinem Dietrich stammen? Aber das war nicht gut möglich, denn er hatte den Dietrich doch nicht von außen bis über die Innenseite heraus durchgestoßen.
Er sah genauer hin und machte eine zweite Entdeckung: dieses Schloß war vor kurzer Zeit frisch geölt worden. Da es seit Jahren nicht benutzt worden war, konnte niemand ein Interesse daran haben, für das Funktionieren dieses Schlosses zu sorgen, niemand - bis auf die Leute, die es heimlich benutzten.
Bis auf die Diebe.
In Boom erwachte so etwas wie Jagdfieber. Er schien sich bereits auf der richtigen Fährte zu befinden! Vielleicht gelang es ihm, die Diebe zu stellen. Es wäre eine großartige Sache, wenn ihm dieser Triumph beschieden werden sollte. Nicht nur sein eigener Name wäre von jedem Verdacht gereinigt. Er hätte auch damit den beiden neugierigen G-men beweisen können, daß jemand, der in seiner Jugend einmal eine Torheit begeht, deswegen nicht zeit seines Lebens ein schlechter Mensch zu sein braucht.
Aufgeregt schlich er quer über den Hof. Es ging auf zehn Uhr, und wenn die Diebe überhaupt kommen sollten, würde er sich auf ein langes Warten einrichten müssen. Vor Mitternacht würden sie kaum erscheinen.
Der großen Metalltür zum Lager gegenüber befand sich eine Gebäudeecke, wo einige Abfälle herumlagen und Mülltonnen aufgestapelt waren, die wöchentlich geleert wurden. Es roch dort zwar nicht sehr angenehm, aber es war ein ideales Versteck.
Er richtete sich hinter den Mülltonnen so bequem ein, wie es die Umstände gestatteten. Zwei zerrissene Säcke stopfte er leise voll mit altem Papier und schmutziger Holzwolle, die herumlag. Dann schob er sich die beiden Säcke in den Rücken, damit er sich nicht gegen die nackte, kalte Gebäudemauer zu lehnen brauchte.
Auf einer umgestülpten Kiste konnte er sich einigermaßen angenehm hinsetzen, und zwischen zwei Mülltonnen hindurch war die Tür zum Lager gut im Auge zu behalten.
Träge verging die Zeit. Gegen den schlechten Geruch der Abfälle kämpfte er mit einer Zigarre an, die er sich bedächtig ansteckte und ebenso bedächtig rauchte.
Gegen elf Uhr kam der Wagen von Mrs. Haskvich vorn zum Betriebstor herein und zog in einer eleganten Schleife hinüber zum Wohnhaus der Haskvichs, in dem alles dunkel war.
Im Schein eines bleichen Vollmondes konnte er die junge Frau gut erkennen, als sie ausstieg und zum Hause ging. Sie hatte einen großen Beutel über der Schulter hängen.
Die Haustür schloß sich hinter dar jungen Frau, Licht flammte auf, und wieder sank alles zurück in nächtliche Stille. Boom fühlte, wie die Müdigkeit langsam von ihm Besitz ergriff und sich bleiern in seinen Gliedern ausbreitete.
Ein paarmal fielen ihm die Augen zu, aber jedesmal, wenn sein müder Kopf, gegen die hochgezogenen Knie fiel, wachte er wieder auf und starrte aufmerksam durch die Lücke zwischen den Mülltonnen.
Es mußte bereits kurz vor Mitternacht sein, als vorn am Tor gehupt wurde. Der Nachtwächter öffnete und ließ Mr. Haskvich ein, der mit seinem großen Studebaker von irgendeinem Abend in der Stadt kam.
Ach ja, richtig, dachte Boom, heute abend ist der Boß ja wieder bei dem Gesangverein gewesen.
Gregor Haskvich fuhr seinen Wagen neben den seiner Frau und ging ebenfalls ins Haus. Eine gute halbe Stunde später wurden die Lichter im Wohnhaus ausgelöscht.
Schweigend lag die Stille der Nacht über dem Land. Kleine Wolken trieben am Himmel dahin und verdunkelten manchmal für ein paar Sekunden den Mond. Gleichmäßig klirrten die Schritte der nagelbeschlagenen Stiefel des Nachtwächters über das Pflaster des Hofes, als der Mann eine seiner vorgeschriebenen Kontrollen ging.
Der Schlaf senkte sich immer gebieterischer auf Booms Lider. Kaum vermochte der Alte noch, seine Augen zu öffnen. Immer länger wurden die Pausen, da er sich seiner bleiernen Schläfrigkeit ergab.
Jäh wurde er aus seinem unruhigen Schlummer gerissen, als er ein metallisches Klirren vernahm. Vielleicht hätte er es unter normalen Umständen glatt überhört, aber seine Nerven waren von dem langen angespannten Warten so überreizt, daß sie besonders empfindlich auf alles reagierten.
Boom schob den Kopf vor und starrte zwischen den beiden Mülltonnen hindurch zu der großen Lagertür.
Kein Zweifel! Ein Mann machte sich an der Tür zu schaffen. Gerade war der Mond von einer Wolke verdeckt, so daß man von der Gestalt nichts als einen schwarzen Umriß erkennen konnte. Aber jetzt verschwand die Wolke, und der helle Schein des fast völlig gerundeten Mondes ergoß sich über den Fabrikhof. Boom riß die Augen weit auf, als er den Mann erkannte, der da das Tor aufschloß.
O ja, er kannte diesen Mann. Und wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wer es war, der da eben heimlich das Lager betreten hatte, er hätte es nicht geglaubt. Aber es gab keinen Zweifel. Auf seine Augen konnte er sich verlassen. In seinem ganzen langen Leben waren sie immer scharf und zuverlässig geblieben.
Er schluckte aufgeregt. Was sollte er nur tun? Eine Weile überlegte er alle erdenklichen Möglichkeiten. Schließlich fand er, daß es für alle Beteiligten am besten sei, wenn die Sache in aller Stille geregelt würde. Wollte der Chef selbst die Sache an die große Glocke hängen, nun gut, das war seine Angelegenheit. Ihm stand es nicht zu, diese Entscheidung dem Chef vorwegzunehmen. Er würde versuchen, den Dieb in aller Ruhe und Stille zu stellen.
Tom Boom richtete sich mühsam auf. Die Müdigkeit war wie weggeflogen, nur seine Beine waren ein wenig steif geworden vom langen Hocken.
Nachdem er sich den Krampf aus den Gliedern geschüttelt hatte, schlich er leise aus seinem Versteck und über den Hof.
Das Lagertor war nur einen winzigen Spalt offen, aber er hatte keine Bedenken, es weiter aufzuziehen, hineinzuschlüpfen und hinter sich wieder heran-, zuziehen. Quietschen konnte es nicht. Es war das Tor zu seinem Lager, er ölte es selbst, und es gab nichts, was in seinem Lager nicht in Ordnung war.
Der Eindringling hatte Booms Kommen nicht gehört. Er stand auf einem Stapel versandfertiger Dynamitkisten und arbeitete an dem engmaschigen Drahtnetz, das unterhalb der Decke durch die Halle gespannt war. Boom stellte sich hinter einen anderen Kistenstapel in Deckung und beobachtete mit gerunzelten Augenbrauen die Tätigkeit des Diebes.
»Fertig?« rief plötzlich eine leise Stimme.
Boom zuckte zusammen. Er richtete seinen Blick auf das Dach der Halle. Und jetzt begriff er alles.
Der ihm wohlbekannte Eindringling hatte an einem Pfeiler das Netz von der Verspannung gelöst, während oben auf dem Dach an dem geöffneten Lichtfenster ein zweiter schon auf die Möglichkeit wartete, durch die Netzlücke hinab in die Halle kommen zu können.
Also so war das! Jetzt sah er klar: Einer verschaffte sich den Schlüssel, löste das Netz und wartete auf den zweiten, der sich an einem Seil von oben herabließ. Wahrscheinlich stand auf dem Dach ein dritter und zog den gestohlenen Sprengstoff und zum Schluß den Komplizen wieder hinauf. Der erste aber verspannte das Netz wieder, schloß das Lager ab und brachte den Schlüssel zurück.
Verdammt, das war raffiniert eingefädelt. So raffiniert, daß der Verdacht auf den Lagerchef eher als auf irgendeinen fallen mußte.
Boom wurde immer wütender. Sein Atem ging heftig, und seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Jetzt kam von oben ein Seil herunter, an dem sich ein Mann herabließ.
Als man sich daranmachte, eine Kiste an dem Seil festzubinden, hielt er es nicht mehr länger aus. Er knipste seine Taschenlampe an, richtete ihren Strahl auf die beiden entsetzten Männer und eilte auf sie zu.
»Schluß!« rief er wütend. »Keine Kiste kommt hier mehr hinaus, ohne daß sie durch meine Bücher gelaufen ist! Ihr verdammten Halunken! Dynamit stehlen, damit ich in Verdacht komme! Schämt ihr euch denn gar nicht…?« Seine ganze biedere Naivität kam in seiner letzten Frage zum Ausdruck. Als er dicht vor ihnen stand, erkannten die beiden Männer, daß Boom offensichtlich allein gekommen war.
Ein kurzer Blick genügte zu ihrer Verständigung. Dann schossen zwei Hände vor und umklammerten Booms Hals so fest, daß er nur ein schwaches Röcheln über die Lippen brachte. Gleichzeitig riß der andere den kurzen Dolch aus dem Gürtel und stieß zu.
Tom Boom sackte langsam in sich zusammen.
***
Phil und ich waren an diesem Morgen zur üblichen Zeit ins Office gekommen. Wir setzten uns hinter unsere Schreibtische und gähnten. Die erste Morgenmüdigkeit hatte uns noch nicht ganz verlassen.
»Ich hatte mal einen Freund«, knurrte Phil.
Diese Geschichte kannte ich vorwärts und rückwärts. Aber man soll seinem Freund nicht das Spiel verderben. Also fragte ich:
»Ja? Was war denn mit ihm?«
»Er kam morgens gähnend ins Büro.« Ich schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur! Mir könnte so etwas nie passieren.« Ich gähnte lange und ausgiebig, bevor ich fortsetzte: »Und was ist aus ihm geworden?«
Phil zuckte die Achseln. »Ich weiß es noch nicht. Die Krankheit dauert noch an. Aber ich nehme an, daß er eines Tages beim FBI rausgeschmissen werden wird. Dann kann er sich einen Job als Schuhputzer suchen oder als Nachtwächter. Er ist unglaublich unintelligent.«
Ich wurde hellhörig. Wenn mir Phil durch die Blumen zu verstehen gibt, daß er mich augenblicklich für unintelligent hält, dann hat er meistens etwas vor.
»Ach?« murmelte ich. »Er ist unintelligent?«
Phil nickte todtraurig. »Leider. Stell dir vor, letztens sollte er eine ziemlich harmlose Geschichte aufklären, meinst du, er wäre dahintergekommen?«
»Was für eine Geschichte war es denn?«
»Ach, irgendwo in einer Dynamitfabrik hatte man angeblich ein paar Kilo Dynamit gestohlen.«
»Und dein Freund konnte es nicht aufklären?«
»Nein. Weil er von völlig falschen Voraussetzungen her an die Geschichte heranging.«
»Nämlich?«
»Er glaubte, daß das gestohlen gemeldete Dynamit auch wirklich gestohlen worden wäre!«
»War es das nicht?«
»Nein. Ich glaube, es ist niemals Dynamit gestohlen worden. Das Finanzamt machte eine Prüfung der Bücher. Wahrscheinlich hat man illegale Verkäufe getätigt, die man in den Büchern irgendwie erklären mußte, als das Finanzamt auftauchte. Da kam man auf die Idee, eine Anzeige wegen Diebstahls zu erstatten. In der Hoffnung, das Finanzamt würde auf den Schwindel hereinfallen.«
Ich stutzte. Offen gestanden, kam mir diese Möglichkeit selbst nicht ausgeschlossen vor. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß Geschäftsleute aus irgendwelchen Gründen bei sich Einbrüche fingiert hätten. Gerade als ich zu einer nachdenklichen Erwiderung ansetzen wollte, klingelte bei uns das Telefon.
Phil griff zum Hörer und meldete sich. »Ja«, sagte er. »Geben Sie mir das Gespräch in die Leitung! Ich nehme es an. Wir bearbeiten die Sache.«
Er schwieg eine Weile urid nickte nur ein paarmal. Dann sagte er: »Gut. Wir kommen sofort. Sie unternehmen nichts weiter, lassen Sie alles so, wie es ist, wir werden alles Notwendige an Ort und Stelle selbst veranlassen.«
Sein Gesicht war etwas bleicher geworden, als er den Hörer auflegte. »Ich glaube, meine Theorie mit dem Finanzamt und dem fingierten Einbruch war pure Idiotie«, sagte er leise. »Heute morgen fand man den Lagerverwalter Tom Boom ermordet im Lager!«
***
Wir hetzten hinab in den Hof und sprangen in meinen Jaguar. Ich schaltete die Polizeisirene ein und jagte den Wagen mit höchstmöglicher Geschwindigkeit durch die Straßen der City. Die Sirene verschaffte uns eine freie Fahrbahn.
Da die Fabrik ziemlich weit außerhalb des Stadtgebietes lag, hatten wir eine lange Fahrt vor uns. Wir kamen gegen halb zehn am Tor der Fabrik an.
Gregor Haskvich, Istar Haskvich und ein paar andere Leute standen blaß und nervös vor dem Pförtnerhaus und hatten offensichtlich auf uns gewartet.
Ich fuhr den Wagen in eine Ecke neben dem Pförtnerhäuschen, stoppte ihn, und wir stiegen aus. Die beiden Haskvichs waren uns schon nachgekommen.
»Wo liegt der Tote?« fragte ich.
»Dort - in der Halle - wir haben…« stotterte Gregor Haskvich.
Ich winkte ab: »Schon gut. Wir sprechen über alles nachher.«
Phil und ich gingen auf das große Metalltor zu. Phil zog eine Lupe aus der Hosentasche und untersuchte das Schloß.
»Nein«, murmelte er leise. »Dietrich oder Nachschlüssel ziemlich ausgeschlossen. Nicht die leisesten Kratzer.«
Ich zog mein Taschentuch heraus und legte es mir über die Fingerspitzen der rechten Hand. Vorsichtig berührte ich den Griff der Tür und zog sie auf. Sicher hatte sie heute morgen beim Aufschließen schon jemand berührt, aber es konnten trotzdem noch Fingerabdrücke vorhanden sein, die auf den oder die Täter schließen ließen. Die wollte ich nicht verwischen, indem ich meine eigenen Prints darüberdrückte.
In der Halle brannten sämtliche Lampen, obgleich durch die Fenster ausreichend Tageslicht hereinkam. Ungefähr 15 Schritte von der Tür entfernt sahen wir die große Blutlache, in der Tom Boom lag.
Wir standen auf der Schwelle und sahen uns schweigend an. Phil hatte bereits wieder seine Lupe in die Hand genommen. Einen Augenblick lang zögerte ich, dann hatte ich mich entschieden.
»Nein«, Sagte ich hart. »Ich rufe nicht die City Police. Ich rufe unsere eigene Mordkommission. Der Fall bleibt in den Händen des FBI!«
Phil atmete tief aus. »Jawohl«, sagte er grimmig. »Das wollte ich dir auch geraten haben. Ruf du sie an! Ich sehe mich um.«
Ich nickte wortlos und ging zurück. Haskvich trat mir in den Weg. Ich hob abwehrend die Hände.
»Keine Zeit jetzt. Wo kann ich telefonieren?«
»Bei mir oder beim Pförtner.«
Die Pförtnerbude war näher. Ich lief hin und riß die Tür auf. Ein Pförtner sah mich fragend an.
Ich ging wortlos an einen alten Schreibtisch und nahm den Telefonhörer in die Hand. Mit fliegenden Fingern drehte ich die Wählscheibe.
»Federal Bureau of Infestigation«, meldete sich unsere Zentrale.
»Cotton. Alarmieren Sie eine unserer Mordkommissionen! Doc, Fotograf, Vernehmungsbeamte und so weiter. Vor allem Spurensicherungsdienst. Sechs Mann vielleicht, wenn sie abkömmlich sind. Ich habe das Gefühl, sie haben hier besonders viel Arbeit zu leisten.«
»In Ordnung. Möglichst viele Spezialisten vom Spurensicherungsdienst. Wohin?«
Ich beschrieb die Lage der Fabrik und die beste Anfahrtroute. Dann legte ich den Hörer auf. Ich wollte schon wieder hinausgehen, da fiel mir noch etwas ein.
Ich wählte noch einmal unsere Nummer und sagte: »Hier ist noch einmal Cotton. Schicken Sie einen Mann aus unserem Archiv mit der Kommission raus! Der Mann soll sich direkt bei mir melden.«
»Okay, wird gemacht.«
Ich legte auf. Der Pförtner sah mich in einer Mischung von Neugierde und ehrfürchtigem Staunen groß an.
»Hatten Sie heute nacht Dienst?« fragte ich, während ich dem Mann eine Zigarette anbot, damit er seine Hemmungen etwas verlieren sollte.
»Nein, Sir«, stammelte er diensteifrig. »Erst seit sechs Uhr heute morgen.«
»Wissen Sie, wer heute nacht hier Dienst hatte?«
»Ja. Natürlich. Ich habe ja meine Kollegen von der Nachtwache abgelöst. Tagsüber ist der Posten hier nur einzeln besetzt, aber nachts sind immer drei Mann hier. Aus Sicherheitsgründen, wenn mal was passieren sollte. Zwei Nachtpförtner und ein Mann von der Betriebsfeuerwehr.«
»Können Sie mir die Namen und die Adressen der Leute aufschreiben?«
»Von einem weiß ich die Anschrift nicht auswendig, Sir. Aber ich könnte sie in der Personalabteilung erfragen.« Ich schob ihm meine Zigarettenpackung hinüber und sagte: »Tun Sie’s! Und dann schreiben Sie mir die drei Namen und Adressen auf einen Zettel. Okay?«
»Okay, Sir.«
Ich griff noch einmal zum Telefon. Diesmal wählte ich die Nummer der City Police. Da das FBI nur für wenige Straftaten zuständig ist und beispielsweise überhaupt nichts mit der Verkehrsüberwachung zu tun hat, gibt es bei uns nur wenige Funkstreifenwagen. Um so mehr Wagen dieser Art hat die City Police in New York laufen.
»City Police«, sagte eine sonore Männerstimme.
»Special-Agent Jerry Cotton«, sagte ich. »Geben Sie mir Captain Hywood!«
»Sofort, Sir.«
Es knackte ein paarmal in der Leitung, dann hörte ich Hywoods urgewaltige Donnerstimme.
»Hier ist Hywood! Was ist los?«
»Hier ist Cotton!« äffte ich nach. »Cotton! Der ekelhafte FBI-Knabe! Sie haben mir noch in meiner Raupensammlung gefehlt! Wenn Sie einen anrufen, hat man nur Ärger und Arbeit zu erwarten. Also schön, ich finde mich damit ab. Was kann ich für Sie tun?« Hywood ist ein alter Bekannter, der eine rauhe Schale, aber ein gutes Herz hat. An seine Brüllerei muß man sich einfach gewöhnen.
»Ich könnte einen Hilfsdienst der City Police gebrauchen«, sagte ich. »Wir haben eine ziemlich verwickelte Angelegenheit zu bearbeiten, in der es bereits den ersten Mord gab. Heute nacht. Jetzt brauche ich dringend ein paar Zeugen. Könnten Sie mir in Ihrer Fahrbereitschaft einen Funkstreifenwagen loseisen, der mir die Leute heranholt?«
»Worum geht es denn?«
»Nichts besonders Aufregendes«, grinste ich. »Nur um den Diebstahl von einigen Kilo Dynamit. Gestern fehlten noch 60, aber ich nehme an, daß es inzwischen noch einige Kilo mehr geworden sind.«
Hywood stieß einen schrillen Pfiff aus. »Um Himmels willen!« röhrte er ins Telefon. »Und das sagen Sie so leichtfertig dahin? Mann, Cotton! Wissen Sie, was man mit 60 Kilo Dynamit in die Luft jagen kann? Ich will nicht gerade sagen, halb New York, aber eine verdammt große Menge doch!«
»So ungefähr dachte ich auch«, sagte ich ungerührt. »Und deshalb meinte ich, die City Police müßte an der schnellen Klärung dieser Sache ebenfalls ein Interesse haben. Man weiß nicht, vielleicht wurde das Teufelszeug von Gangstern geklaut, die damit ein Attentat auf das Hauptquartier der City Police Vorhaben?«
Hywood röchelte.
»Hören Sie zu!« stöhnte er. »Wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen, dann komme ich selber und werde dafür sorgen, daß Sie eine Nacht lang auf so einem verdammten Pulverfaß übernachten müssen! Natürlich können Sie einen Wagen haben, irgendwie ziehen wir doch alle an der gleichen Strippe! Welche Leute wollen Sie abgeholt haben?«
»Ich bekomme die Adressen gleich. Moment!«
Ich deckte die Hand über die Sprechmuschel und wandte mich dem Pförtner zu, der inzwischen über die Betriebsanlage mit dem Personalbüro gesprochen hatte.
Er schob mir einen Zettel hin. Ich gab Hywood die Namen durch.
»Die Leute sind nicht etwa Verdächtige«, erklärte ich dabei. »Sie könnten aber vielleicht etwas beobachtet haben, was uns weiterhilft. Man soll sie also freundlich anfassen.«
»Okay, ich werd’s meinen Cops ausrichten. Und wo wollen Sie die Leute hingebracht haben?«
Ich beschrieb ihm die Lage der Fabrik. Hywood sagte noch einmal die prompte Erledigung zu, und ich hängte zufrieden ein. Auf Hywood konnte man sich in jeder Beziehung verlassen, das wußte ich.
Bis die Mordkommission eintraf, würde sicher noch eine gewisse Zeit vergehen. Selbst mit Polizeisirene und schnellem Wagen konnte man die lange Strecke nicht in ein paar Minuten bewältigen. In dieser Zeit konnten wir einige Vorarbeit leisten.
Ich ging zurück zur Lagerhalle. Phil kam gerade heraus und sah sich suchend um. Als er mich entdeckt hatte, kam er rasch zu mir. Wir hielten uns absichtlich abseits von den anderen, die zwar neugierig zu uns herüberblickten, aber doch nicht wagten, uns zu belästigen.
»Etwas Wesentliches?« fragte ich Phil leise.
Er nickte. »Die Mordwaffe ist zurückgeblieben. Was sie für Anhaltspunkte liefert, wird sich zeigen. Schleierhaft bleibt, wie die Gangster in die Halle kamen.«
»Boom ist ja auch reingekommen. Vielleicht hat er als erster die Halle betreten, und die Gangster kamen nach ihm. Die Tür läßt sich von innen nicht verschließen, also mußte sie offenstehen, wenn Boom als erster das Lager betreten hat.«
»Geht nicht, Jerry. Wie wäre es unter diesen Umständen dazu gekommen, daß das Lager heute morgen wie üblich abgeschlossen war und der Schlüssel an seinem bestimmten Platz hing?«
»Es war abgeschlossen?«
»Ja. Boom kam sonst morgens immer als erster und schloß auf. Heute morgen fehlte Boom, und die Lagerarbeiter konnten nicht in die Halle. Sie meldeten es dem Betriebsleiter, als Boom nach einer Viertelstunde Verspätung immer noch nicht eingetroffen war. Die Viertelstunde ließen sie wohl aus Kollegialität verstreichen. Kein Arbeiter verpfeift gern einen Kollegen, weil der ein paar Minuten zu spät kommt. Deshalb warteten sie erst eine Weile. Aber Boom kam und kam nicht, und endlich mußte es gemeldet werden. Der Betriebsleiter sah nach und fand den Schlüssel in dem dafür bestimmten Fach. Istar Haskvich schloß selbst die Halle auf. Die Arbeiter wollten hinein. Aber schon die ersten beiden, die über die Schwelle traten, sahen Boom. Sie wichen erschrocken zurück, die anderen wurden unterrichtet und ein kluger Junge kam auf den Gedanken, daß unter solchen Umständen niemand die Halle betreten dürfe, bis die Polizei hier eingetroffen wäre. Es ist also der fast einmalige Fall eingetreten, daß der Tatort nicht von den Leuten heimgesucht, wurde, die den Toten fanden.«
»Das kann nur günstig für unsere Arbeit sein. Hast du gefragt, ob das Licht brannte, als die Halle aufgeschlossen wurde?«
»Ich habe gefragt. Es brannte nicht. Die beiden Leute, die zuerst die Halle betraten, haben es eingeschaltet. Es war zu dieser Zeit noch sehr düster, weil das Wetter trübe war, und deshalb schalteten sie das Licht an. Gleich darauf sahen sie den Toten liegen. Sie gingen wieder hinaus, und da niemand mehr die Halle betrat, blieb das Licht brennen.«
»Konntest du sonst irgendwelche Spuren entdecken?«
Phil schüttelte den Kopf: »Ich bin kein Spezialist vom Spurensicherungsdienst und habe mich in der Halle nur sehr vorsichtig bewegt, um unseren Spezialisten keine eventuell vorhandenen Spuren zu zertrampeln. Was ich feststellen konnte, ist lediglich, daß heute nacht wieder Dynamit gestohlen wurde. Nach den Aussagen der Lagerarbeiter, die ich bis jetzt befragt habe, war unmittelbar neben Booms Leiche ein Kistenstapel, der acht Kisten hoch, sechs Kisten lang und vier Kisten breit war. Von diesem Stapel fehlten neun Kisten.«
»Wieviel Kilo enthielt jede Kiste?«
»Zehn Kilo. Zu den 60 die bereits fehlten, kommen also weitere 90. Das macht jetzt zusammen schon 150 Kilo Dynamit. Damit kann man eine ganze Kleinstadt in die Luft sprengen, wenn der Sprengstoff fachgerecht verteilt wird.«
Wir sahen uns ernst an. Die Lage wurde immer kritischer. Und wir hatten das wichtigste Rätsel immer noch nicht lösen können, nämlich wie die Diebe überhaupt in die Halle hineingekommen waren. Solange wir das nicht wußten, konnten sie munter weitefstehlen.
Unsere Mordkommission kam fast gleichzeitig mit dem Streifenwagen der City Police, der uns die drei Leute vom Nachtdienst aus den Betten geholt hatte. Sie sahen so verschlafen aus, wie man es von Leuten erwarten kann, die eine Nacht hindurch Dienst getan und sich ins Bett gelegt haben, kurz bevor man sie abholte.
Ich unterrichtete Can Hays, den Leiter unserer Mordkommission, Über die Vorfälle in der Dynamitfabrik, soweit wir Kenntnis davon hatten. Phil unterhielt sich inzwischen mit den drei Männern vom Nachtdienst. Schon an seinem Gesicht sah ich, daß nichts bei dieser Unterhaltung herausgekommen war.
Er bestätigte es mir: »Sie haben ihre vorgeschriebenen Kontrollgänge ausgeführt, aber weder etwas Verdächtiges gehört noch gesehen.«
»Können Sie mit den Dieben unter einer Decke stecken?«
»Das ist unwahrscheinlich, Jerry. In den vergangenen Nächten hatten andere Leute Nachtdienst, und auch bei denen wurde gestohlen.«
»Richtig. Na gut, der Streifenwagen soll die Leute wieder nach Hause bringen, damit sie ihren Schlaf nachholen können. Sag ihnen aber, sie sollen sich morgen nachmittag im FBI-Distriktgebäude melden, damit wir ihre Aussagen protokollieren können. Heute werden wir mit der Mordgeschichte hier genug zu tun haben.«
»Okay, Jerry.«
Ich trat an die offenstehende Lagerhalle. Ein Kreis von Beamten hatte inzwischen den ganzen Zugang zur Halle in einem Umkreis von zehn Yard abgeriegelt, so daß uns auch keine neugierigen Zuschauer mehr zu nahe auf die Haut rücken konnten.
Can Hays stand auf der Schwelle und wies den Spurensicherungsdienst ein. In den nächsten 20 Minuten entwickelte sich eine schweigende Geschäftigkeit rings um den Toten. Mit Lupen und Pinzetten nahmen die Beamten jedes Härchen, jedes Staubkörnchen und jeden Rest Erde vom-Boden der Halle auf und steckten es in Glasröhrchen. Die Fundstelle wurde markiert, und anschließend durfte sich dann unser Labor mit dem ganzen Krempel beschäftigen.
Während sich fünf Beamte vom Spurensicherungsdienst an die Arbeit machten, unterhielten wir uns mit Can Hays vor der Halle.
»Was für einen Eindruck haben Sie, Hays?« fragte ich den Kollegen, der bei uns als Experte für Mordaufklärung gilt.
Hays zuckte die Achseln. »Viel kann ich natürlich nicht sagen, denn alle Arbeit liegt ja noch vor uns. Aber einige Dinge scheinen mir klar auf der Hand zu liegen.«
Phil warf mir einen belustigten Blick zu. Es war Hays bescheidene Art, etwas als klar auf der Hand liegend zu bezeichnen, was einzig sein kühler Kopf erkannt hatte.
»Packen Sie aus!« ermunterte ich ihn. »Uns ist noch gar nichts klar.«
Er zündete sich eine Zigarette an. Während er den ersten Rauch ausstieß, murmelte er: »Ich gehe von zwei Voraussetzungen aus, die erwiesen sind: Erstens war Boom der Lagerchef und kannte also die Örtlichkeit hier. Zweitens wurde heute nacht hier Dynamit gestohlen, neun Kisten nämlich zu je zehn Kilo. Diese beiden Fakten sind bereits bewiesen und brauchen nicht mehr geprüft zu werden.«
Wir nickten. Hays fuhr fort: »Das Licht brannte nicht, als man Boom ermordete.«
»Kann es nicht später ausgeschaltet worden sein?«
»Nein. Erstens hätte man das Licht durch die Fenster bis zur Pförtnerbude sehen müssen, und dann wäre der Nachtdienst sofort mobil geworden, da man ja weiß, daß Diebe in den vergangenen Nächten ins Werk eingedrungen sind. Also sicher ist, daß das Licht niemals heute nacht gebrannt hat.«
»Gut, ja«, nickte ich. »Aber was ergibt sich daraus?«
»Oh, allerlei, denke ich. Neben Boom lag eine Taschenlampe. Ich habe sie sofort untersuchen lassen. Sie trägt nur Booms Fingerabdrücke, wurde also von ihm benutzt. Sie war eingeschaltet, als wir sie untersuchten, aber die Batterie war ausgebrannt. Demnach hat Boom sie also heute nacht eingeschaltet. Nehmen wir an, die Diebe hätten selbst mit Taschenlampen gearbeitet, weil sie das Licht in der Halle nicht einschalten konnten, um sich nicht zu verraten, so hätte Boom seine eigene Lampe nicht auch noch einschalten zu brauchen. Aber in Wirklichkeit war es wohl so, daß die Diebe überhaupt keine Lampe benutzten, weil auch der schwächste Lichtschein durch eins der Fenster draußen von einem Nachtwächter hätte entdeckt werden können. Deshalb schaltete Boom auch seine eigene Lampe ein, weil er die Diebe sehen wollte. Das heißt doch, daß er sie überrascht haben muß. Und es heißt ferner, daß sich unter den Dieben mindestens eine Person befunden haben muß, die sich in der Halle hier auch im Dunkeln auskennt. Nur Betriebsfremde können es nicht gewesen sein, denn sie hätten sich im Dunkeln in dieser Halle, die bis unter das Netz mit Kisten vollgestellt ist, nicht so lautlos bewegen können, wie es- geschehen sein muß, damit der Nachtdienst nicht alarmiert wurde.«
Phil und ich nickten.
Es war immer wieder erstaunlich, wie der stille, ruhige Hays minutenlang geistesabwesend einen Tatort anstarrte und dann plötzlich seine überraschend nüchternen Gedankengänge entwickelte, die wirklich auf der Hand zu liegen schienen, sobald er sie ausgesprochen hatte. »Sonst noch was, Hays?« fragte ich.
Er nickte gleichmütig. »Yeah. Es waren mindestens drei Mann, vielleicht sogar vier.«
Wir stutzten. »Wie kommen Sie darauf?«
»Sehen Sie dort drüben«, er hatte uns zum Lagertor gezogen und deutete in die Halle hinein, »den Pfeiler? Oben ist das Netz festgemacht, nicht wahr? Es ist schräg oberhalb der Stelle, wo Boom liegt und ziemlich genau über der Stelle, wo die neun Kisten fehlen. Betrachten Sie den Stahldraht, mit dem die Netzverspannung durchgeführt ist! An jedem anderen Pfeiler ist dieser Haltedraht verrostet, weil das Netz ja schon einige Jahre hängt, ohne daß sich jemand daran zu schaffen machte. Nur an diesem Pfeiler ist der Haltedraht frisch und ohne Rost. Was bedeutet das?«
Phil und ich starrten wie gebannt hinauf zur Decke. Genau über der angegebenen Stelle befand sich eins der großen Lichtfenster, die man mit einem Hebelgriff von der Wand aus öffnen konnte.
»Jetzt verstehe ich«, brummte ich beschämt, weil ich das nicht selbst längst bemerkt hatte. »Jemand ist imstande, sich des Schlüssels zum Tor zu bemächtigen. Er betritt die Halle und knüpft die Halterung des Netzes an dieser Stelle los. Durch das geöffnete Dachfenster läßt sich ein zweiter Mann dann an einem Seil herab. Die Kisten werden festgebunden, von einem dritten Mann hochgezogen, der dann auch den zweiten wieder hochzieht, der erste aber befestigt das Netz wieder und schließt das Tor auch von außen ab, nachdem er vorher das Fenster durch einen Hebelgriff von unten aus geschlossen hat. Damit sind alle Spuren beseitigt.«
Hays nickte. »Ja, genauso ist es. Gestern muß der Draht, mit dem das Netz an diesem Pfeiler befestigt ist, Bruchstellen bekommen haben. Sie wissen ja, wenn man Draht immer an der gleichen Stelle biegt, bricht er schließlich. Da die Diebe schon mehrmals hier waren, müßten sie den Draht mehrmals auf und wieder zubiegen. Gestern wird er gebrochen sein. Man mußte frischen Draht nehmen. Und das fällt ja auf, wenn sonst überall der Draht verrostet ist.«
»Sie haben verdammt gute Augen, Hays«, sagte ich anerkennend.
Er schüttelte den Kopf. »Nicht besser als jeder andere. Ich sehe nur alles mit dem vollen Bewußtsein seiner Bedeutung. Übrigens ergibt sich aus diesem Sachverhalt eine neue Frage: Man kann nur von innerhalb des Betriebsgeländes auf das Dach der Lagerhalle kommen. Denn die Halle grenzt ja nirgendwo an die Firmengrenze. Wie kamen die Diebe überhaupt auf das Betriebsgelände? Ich habe zwei Beamte in verschiedenen Richtungen von außen her um die Firma herumgeschickt. Bin gespannt, was sie mir zu berichten haben. Da kommen sie gerade wieder.«
Er deutete auf zwei Kollegen, die zum Pförtnertor hereinkamen. Hays winkte sie heran. An ihren Gesichtern war nichts zu erkennen von der Überraschung, die sie auf ihrem Rundgang gefunden hatten. Aber sie informierten uns sofort.
»Nach hinten grenzt an die Firma ein freier Platz von etwa einer Quadratmeile. Anscheinend wurde er früher mal zu Probesprengungen verwendet, denn es gibt jede Menge Trichter und Explosionslöcher. Zu diesem Platz führt eine Pforte in der Fabrikmauer. Die Pforte war zwar abgeschlossen, aber das Schloß ist vor kurzer Zeit noch geölt worden. Wir haben mit einem Holzstückchen darin herumgestochert. An dem Holz waren frische Ölspuren, als wir es herauszogen.«
Hays lächelte zufrieden. »Damit wissen wir also auch, wie die Diebe auf das Fabrikgelände gekommen sind. Noch etwas?«
Einer der beiden nickte. »Ja. Sechs Schritte vor dieser Pforte, an der Mauer entlang in Richtung Pförtnerhaus, liegt ein Toter. Irgend jemand hat dem Mann mit einem großen Steinbrocken den Schädel eingeschlagen.«
***
Mart Hogans keuchte unter der schweren Last. Zehn Kilo sind an sich kein großes Gewicht für einen sportlich trainierten Körper, aber wenn man mit dieser Last kriechend an einer Pförtnerbude vorbei und dann noch gute 600 Yard in einem Straßengraben geduckt laufen muß, dann kann man schon ins Schwitzen kommen.
Außerdem trug das Gefühl, daß er Dynamit auf der linken Schulter trug, nicht gerade zur Erheiterung bei. Aber endlich hatte er es geschafft und war bei dem Lastwagen angekommen, den er auf der Zufahrtstraße geparkt hatte. Sollte zufällig jemand auftauchen, der zum Werk gehörte, so hatte man leicht eine Erklärung zur Hand.
Das rechte Hinterrad war aufgebockt und mußte ausgetauscht werden. Auf dem großen Highway wollte er es nicht tun, um dort den Verkehr nicht zu stören, also war er bis zur nächsten Abzweigung gefahren, und die war nun mal die Zufahrtsstraße zur Dynamitfabrik.
Und sollte sich jemand darüber allzu viel Gedanken machen, dann gab es Mittel und Möglichkeiten, allzu neugierige Leute für immer und ewig von ihrer Neugierde zu befreien.
Hogans packte die letzte Kiste auf den Wagen, schnallte sie mit den Lederriemen fest, die er eigens zu diesem Zwecke besorgt hatte, und steckte sich dann zufrieden eine Zigarette an. Carelli und der andere, den er nicht kannte, mußten noch kommen.
Es dauerte nicht lange, und zwei Gestalten tauchten vor ihm aus der Dunkelheit auf. Hogans warf seine Zigarette weg, ließ den Wagenheber unter dem rechten Hinterrad zurücksinken und warf ihn in die Werkzeugkiste.
»Können wir abhauen?« fragte er. Carelli nickte.
»Klar! Nichts wie weg! Die Sache hat sich gelohnt. Wir hätten schon beim ersten Male so viele Kisten mitnehmen können, wenn der andere nicht so ängstlich gewesen wäre.«
Der andere war irgend jemand aus dem Werk, das wußte Hogans. Wer es war, hatte man ihm freilich nicht auf die Nase gebunden, und zu Gesicht bekommen hatte er ihn noch nie.
Hogans setzte sich ans Steuer. Die beiden anderen kletterten neben ihn. Er brauchte den Wagen nicht zu wenden, weil er ihn gleich rückwärts in die Zufahrtsstraße hineingesetzt hatte.
Bis zum Highway fuhr er mit ausgeschalteten Scheinwerfern, was nicht ganz einfach war. Aber es klappte einigermaßen, weil wenigstens der Mond ein bißchen Licht in die Nacht brachte.
Am Highway hielt er kurz an. Carellis Komplize stieg hier aus und verabschiedete sich mit einem kurzen Gruß. Danach konnte Hogans die Scheinwerfer einschalten und Fahrt auf New York aufnehmen.
»Ich werde dir 200 Bucks mehr zahlen«, sagte Carelli unterwegs. »Weil du heute mehr schleppen mußtest.«
Hogans grinste einfältig: »Danke, Boß.«
Daß Carelli das Vierfache verdiente, weil es viermal mehr Kisten als beim letzten Mal waren, ging ihm überhaupt nicht auf. Dazu war er zu einfältig. Jeder eigene Gedanke war bei ihm so etwas wie ein Wunder.
Sie fuhren fast zwei Stunden, bis Hogans den Wagen in die Garage fuhr, die er von einem Bekannten für ein paar Wochen gemietet hatte.
Gähnend kletterte Hogans aus dem Führerhaus. Der Morgen graute schon, und er war hundemüde. Froh, aber dadurch nicht wacher werdend, schob er sich das Päckchen Geldscheine in die Hosentasche, mit dem ihn Carelli entlohnt hatte.
»Heute mittag um zwölf Uhr treffen wir uns hier«, sagte Carelli. »Ich habe heute nachmittag eine scharfe Sache vor, die dir 5000 Bucks einbringen wird, wenn sie klappt. Also sei pünktlich!«
»Okay, Boß«, nickte Hogans, verabschiedete sich und machte, daß er nach Hause und ins Bett kam.
In der Nacht träumte er von einer schönen, gebildeten und dabei doch kein bißchen arroganten jungen Frau, der er am Abend zuvor die erste Lektion in Jiu-Jitsu gegeben hatte. Er hatte eine Schwäche für diese Frau schon seit den ersten Worten, die er mit ihr gesprochen hatte. Vielleicht war es sogar mehr als eine Schwäche.
Er war in seinem ganzen Leben nur herumgestoßen worden. Alle hatten auf ihn herabgeblickt, weil es mit seiner Intelligenz, seiner Schulbildung und seinem Herkommen wirklich nicht weit her war. Nur diese Frau hatte ihn behandelt wie einen Gleichgestellten, wie einen guten Kameraden.
Als er am Morgen gegen elf von seinem alten Wecker aus dem Schlaf gerissen wurde, fiel ihm sofort wieder diese Frau ein. Er hatte ihr schönes Gesicht genau in der Erinnerung. Und jede Handbewegung, die Art, wie sie beim Lachen die Lippen auseinanderzog -alles hatte sich tief in sein Gedächtnis eingeprägt.
In sechs Tagen würde er sie Wiedersehen. Ob er ihr wohl nach der Stunde einen Drink anbieten durfte? Nicht weit von der Sportschule war eine kleine Kneipe, die erst vor kurzem renoviert worden war. Dort sah es jetzt so nett aus, daß er eine solche Frau schon in dieses Lokal führen durfte.
Er stellte sich vor den Spiegel, strich sich das Haar glatt und machte eine linkische Verbeugung.
»Darf ich Sie noch zu einem Drink einladen, Mrs. Haskvich?« murmelte er. Dann fiel ihm ein, daß sie sich ja mit ihren Vornamen anredeten. Joan hieß sie. Joan! Ein schöner Name.
Und Haskvich. Das klang sehr ausländisch. Sehr geheimnisvoll. Wie von ganz weit weg.
Er war zeit seines Lebens nicht über die Stadtgrenzen von New York hinausgekommen, ja kaum über die Grenzen seines Viertels. New York war eine Riesenstadt, aber es gibt auch in ihr Viertel, die wie eine Kleinstadt für sich erscheinen, wo jeder jeden kennt und alles nach dem engen Horizont einer tatsächlichen Kleinstadt betratscht wird.
In so einem Viertel war Hogans aufgewachsen, und ihm fehlte alles, wodurch sich Joan Haskvich auszeichnete, die eine wirkliche Dame von Welt war. Und weil er nichts von der Welt gesehen hatte, erschien ihm ihr Name auch so überaus geheimnisvoll, so an fremde Länder und Sitten erinnernd.
Haskvich. Buck Baxter hatte gesagt, das sei Tschechisch. Aber was es auch sein mochte, er hatte den Namen schon einmal gehört oder gelesen. Er konnte sich nur nicht erinnern, wo und bei welcher Gelegenheit.
Als er in die Hose fuhr, fiel ihm das Geldscheinbündel in die Hände, das er heute nacht verdient hatte. Jetzt, nachdem alles vorbei war, empfand er die ganze Sache als eine Art Sport. Eine Dynamitfabrik auszuräubern - das war noch nicht dagewesen!
Er hatte jede Einzelheit dieses lustigen Abenteuers in der Erinnerung. Zuerst die lange Anfahrt, das schwierige Zurücksetzen vom Highway auf die Zufahrtsstraße, das langsame Anschleichen im Straßengraben. Schließlich das Auftauchen der Fabrikumrisse aus dem Dunkel der Nacht. Bis man die große Firmenschrift auf dem Verwaltungsgebäude erkennen konnte.
»Gregor Haskvichs Dynamite Production.«
Das hatte in großen Buchstaben über den Fabrikgebäuden gestanden. Leuchtende Neonbuchstaben, die man weithin erkennen mußte, wenn man sie nicht genau von der Seite sah, wie es an der Abfahrt Highway-Zufahrtsstraße der Fall war.
Haskvichs Dynamite… Hogans fuhr zusammen. Jetzt wußte er, wo er den Namen schon gelesen hatte! Haskvich! Er setzte sich auf sein Bett und fuhr sich ärgerlich durch die Haare.
Ausgerechnet die Frau dieses Haskvich, den er nachts bestehlen half, mußte er kennenlernen und so ausnehmend sympathisch finden! Wenn sie es auch nicht wissen konnte, daß er einer der Diebe war, so fand er diesen Gedanken doch alles andere als erfreulich.
***
Wir ließen uns sofort zum Tatort führen. Hays rief zwei Beamte vom Spurensicherungsdienst ab und nahm außer dem Doc auch noch vier Vernehmungsbeamte mit, die notfalls für die notwendigen Absperrungen sorgen konnten.
Der Doc näherte sich als erster der Leiche, deren Kopf eine grauenhafte Wunde auf wies. Er untersuchte den Leichnam flüchtig und kam dann zu uns zurück, die wir unmittelbar an der Fabrikmauer warteten.
»Nun, Doc?« fragte Hays.
Unser alter Polizeiarzt nahm seine Brille ab, nachdem er sich die Finger mit einem Taschentuch gesäubert hatte, und putzte nun auch die Gläser der randlosen Brille, die von zwei schmalen Goldbügeln getragen wurde.
»Todesursache scheint zweifelsohne ein Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf die Schädelbasis zu sein. Der stumpfe Gegenstand ist sicher der Steinbrocken, der dort neben dem Toten liegt.«
»Wann ist der Tod eingetreten?«
»Vor höchstens einer Stunde.«
Wir sahen uns überrascht an.
»Ist das Ihr Ernst?« fragte Phil. »Nicht heute nacht?«
»Nein. Vor höchstens einer Stunde, das ist ganz sicher. Wahrscheinlich sogar vor noch kürzerer Zeit.«
Wir schwiegen einen Augenblick lang, dann sagte Hays: »Ben, sehen Sie mal nach, ob Sie bei dem Toten Papiere finden, ohne daß Sie seine Lage zu verändern brauchen! Ich möchte gern wissen, wie der Mann heißt.«
Einer der beiden Leute vom Spurensicherungsdienst näherte sich gebückt dem Toten, wobei er die Erde vor sich genau betrachtete, damit er nicht eine vielleicht vorhandene Spur des Täters zertrat. Als er bei der Leiche angekommen war, kniete er nieder und tastete vorsichtig die Kleidung ab. Nach einer Weile kam er mit einer ledernen Brieftasche zurück.
Hays sah sie flüchtig durch. »Da!« rief er zufrieden aus. »Sein Führerschein.«
Wir blickten darauf. Richy Lesmond war der Name des Toten. Der Name einer in früheren Zeiten bekannten amerikanischen Familie. Jetzt nur noch die blasse Erinnerung an einen Toten.
***
Mac Sandrish trottete in gespieltem Gleichmut über den großen Hof. Die Sonne stand an einem wolkenlosen Himmel, und der nackte Beton des Hofes warf ihre Glut flimmernd zurück.
Drüben am Gebäude hing die große Normaluhr. Sie zeigte 2.20 Uhr nachmittags.
Ungefähr 60 Gefangene waren auf dem Hof. Es waren die schweren Jungen aus der Strafanstalt. Keiner unter lebenslänglich, einige mit Todesstrafe.
Sonst kam auf etwa 80 Gefangene ein Aufseher, hier hatte man für 60 Mann elf Wärter eingesetzt. Vier davon standen am Tor zu dem Block, in dem die Zellen lagen. Die anderen sieben hatten sich im Hof verteilt und standen in annähernd gleichen Abständen zueinander an den Begrenzungsmauern. Den Vorschriften entsprechend durften sie keine Schußwaffen bei sich führen, damit sich die Gefangenen nicht in den Besitz von Feuerwaffen setzen konnten, indem sie einen oder mehrere Wärter überfielen.
Der Hof wurde an zwei Seiten von den acht Meter hohen Mauern begrenzt. An der östlichen Mauer, die zugleich Außenmauer des ganzen Zuchthauskomplexes war, stand zur linken Hofecke hin der große Wachturm, auf dem zwei schwenkbare Maschinengewehre eingebaut waren. Damit glaubte man, für die Bewachung der Gefangenen ausreichend gesorgt zu haben.
An der Außenmauer führte eine Straße vorbei, die ebenfalls vom Wachturm aus eingesehen werden konnte. Sandrish wußte es, und er fragte sich mit einigem Recht, wie man es fertigbringen wollte, trotz des Wachturms an die Außenmauer eine Sprengladung heranzubringen.
Sandrish hatte am Vortag Bescheid erhalten, daß sein Gnadengesuch vom Gouverneur abgelehnt worden war, und es gab für ihn jetzt keine andere Hoffnung mehr als ein Gelingen des Attentats auf die Mauer.
Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Trotz der Hitze und trotz seines heftig ausbrechenden Schweißes war ihm eiskalt. Manchmal hatte er Schwindelanfälle, die er nur dadurch überwinden konnte, daß er stehenblieb und irgendeinen Punkt vor sich fest anstarrte.
Allzusehr durfte er sich nicht gehen lassen, wenn er nicht das Aufsehen eines Wärters erregen wollte. Man würde ihn vielleicht sofort aus der Sonnenglut heraus und in die Gefängnislazarettabteilung führen, wenn man merkte, daß es mit seiner Gesundheit nicht zum besten stand. Natürlich waren es die Nerven, die einfach fertig waren, was sonst? Aber sollten die Nerven vielleicht nicht fertig sein? Ein paar Wochen allein in einer Zelle, den sicheren Tod vor sich, welche Nerven sollten das aushalten?
Er tappte ein paar Schritte weiter. Er durfte sich nicht zu oft nach der Normaluhr an der einen Gebäudewand umdrehen, wenn er nicht deswegen auffallen wollte. Wahrscheinlich achtete niemand auf ihn, aber er hatte trotzdem das beklemmende Gefühl, als blickten alle Wärter nur zu ihm hin.
Wie viele Minuten mochten jetzt vergangen sein? Sicher war es schon knapp vor halb. Er mußte noch einmal zur Uhr blicken, er mußte! Wenn er nicht zur richtigen Zeit hinter der sechseckigen Umspannsäule des Elektrizitätswerkes in Deckung ging, mußte er damit rechnen, daß ihm die Betonbrocken um die Ohren flogen.
Einen Herzschlag lang zögerte er noch, dann wagte er es und drehte sich wieder um. Seit seinem letzten Blick zur Uhr waren ganze zwei Minuten vergangen.
Er tappte weiter. Seine Knie hatten ein weiches Gefühl, und manchmal fürchtete er, er werde zu keinem weiteren Schritt imstande sein. Wenn es heute nicht klappte, konnte er der Hinrichtung nicht mehr entgehen.
Wie oft hatte er in seinen gequälten Träumen den Gang zum Hinrichtungsraum gemacht! Er hatte diesen Raum noch nie gesehen. Auch den Weg dahin und die genaue Lage der Kammer waren ihm unbekannt. Aber unter den Gefangenen kursierten Gerüchte darüber, als wisse jeder einzelne ganz genau die Beschaffenheit dieses grauenhaften Platzes, wo Menschen »vom Leben zum Tod befördert« werden, wie es in der alten Urteilsformel heißt.
Nachts war er aufgewacht. In Schweiß gebadet, trotzdem frierend vor Kälte und Todesfurcht, zähneklappernd und halb ohnmächtig vor herzabdrückender Angst, hatte er dann auf seiner Pritsche gelegen und stundenlang in ohnmächtiger Verzweiflung zur Decke gestarrt.
In ihm war nichts von Reue gewesen über jene Tat, die ihn in all diese Nöte gebracht hatte. Nur ein grimmiger Haß auf alle Menschen, ein blutrünstiger Haß auf die ganze Gesellschaft war langsam in ihm herangewachsen. Alles, was sich andere durch Fleiß, harte Arbeit und Sparsamkeit erworben hatten, schrieb er ihrem Glück, ihrem Herkommen, ihren Beziehungen zu, alles, was ihn selbst immer wieder auf die unterste Stufe der Gesellschaft zurückgeworfen hatte, war natürlich nur sein Pech, sein Unglück, immer etwas, woran er keine Schuld hatte. Seit seiner Kindheit war er noch nie an irgend etwas schuld gewesen. Das hatte sich ein Leben lang nicht geändert.
Er blieb erneut stehen. Die Luft über der Betondecke des Hofes flimmerte und stieg heiß vom Boden empor.
Zum Henker, wie lange sollte es noch dauern, bis jämmerliche acht Minuten vergangen waren? Er hielt es nicht mehr aus und sah wieder zur Uhr.
2.24 Uhr!
Am liebsten hätte er sich hinfallen lassen und sich nicht mehr gerührt. Wer sollte das aushalten? Eine Minute bestand aus tausend qualvollen Ewigkeiten. Und wenn draußen irgend etwas nicht klappte? Wenn der ganze Plan scheiterte? Wenn die ganze wahnsinnige Hoffnung umsonst in ihm geweckt worden war?
Nein, es durfte nicht schiefgehen. Es mußte klappen. Es mußte! Sein Leben, sein jämmerliches, armseliges, einziges Leben hing daran. Oh, er wollte zufrieden sein, wenn er nur überhaupt leben durfte! Keine Ansprüche mehr wollte er stellen, nur noch leben dürfen, ganz bescheiden leben dürfen!
Dem Zusammenbruch nahe, schleppte er sich in die Runde. Vor ihm und hinter ihm klirrten die schweren Arbeitsschuhe der anderen Gefangenen. Er hörte das Geräusch ihrer Schritte wie durch eine trennende Wand.
Niemand sprach mit ihm. Er hatte sich in den letzten Tagen absichtlich von allen zurückgezogen. Wenn es soweit war, mußte er allein sein. Niemand hatte etwas Auffälliges daran gefunden, daß er plötzlich zum Eigenbrötler wurde. Die Todeskandidaten bekamen alle irgendeinen Tick.
Verstohlen schielte er zur Mitte des Hofes hin. Eine sechseckige Betonsäule von ungefähr acht Yard Durchmesser stand dort wie ein steinernes Mahnmal fest und wuchtig auf ihrem Platz.
Sie mußte eine vorzügliche Deckung gegen die Mauer hin abgeben. Zum Glück gingen die Gefangenen nicht in einem Kreis spazieren, wie es zwar die eigentliche Vorschrift war, wie es aber schon seit Jahren nicht mehr geschah. Die Wärter wußten, daß diese Boys hier nichts mehr zu gewinnen hatten, und warum sollten sie nicht kreuz und quer über den Hof gehen dürfen, wenn sie dadurch für ein paar Minuten das trügerische Gefühl bekamen, sie wären frei und könnten gehen, wie es ihnen gefiel?
In der Schattenseite der Säule hockten zwei Sträflinge, denen die Hitze zuviel geworden war. Es konnte nicht auffallen, wenn er sich zur richtigen Zeit zu ihnen gesellte, als suche auch er etwas Schutz vor der unbarmherzigen Sonne.
Er brauchte dann nur auf die Minute genau um 2.29 Uhr sich auf die Seite der Säule zu stellen, die der Außenmauer genau entgegengesetzt war, so daß sich die Betonsäule zwischen ihm und der Mauer befand.
Würde er es schaffen? Er hatte eine nicht unbeträchtliche Strecke bis zur Mauer zurückzulegen. Und vielleicht konnten die Leute auf dem Turm ihn sehen, wenn er über den Hof lief. Vielleicht würden sie sogar die beiden Maschinengewehre auf ihn richten und schießen.
Wenn sie klug waren, würden sie mit den beiden Maschinengewehren einfach eine Sperrfeuerkette vor ihn legen. Einen Vorhang aus heißen Kugeln, durch den er nicht unverletzt hindurchkommen konnte.
Vielleicht schossen sie auch direkt auf ihn. Dann hatte er bessere Aussichten, denn mit raschem Zickzacklauf konnte er schnell genug aus dem Schußwinkel der beiden Maschinengewehre herauskommen.
Alles hing nur von der Art der Sprengung ab. Er hätte sich gewünscht, sie würde so stark ausfallen, daß minutenlang alles in Rauch, Staub und Explosionsqualm begraben wäre.
Ein neuer Blick zur Uhr.
2.28 Uhr.
Endlich. Noch zwei Minuten. Ganze 120 Sekunden. Annähernd gleichviel Herzschläge.
Er bog ab und schleppte sich in gespielter Müdigkeit zur Mitte des Hofes hin. Er zählte seine Schritte, weil er glaubte, daß sie ungefähr der Zahl der Sekunden gleichkommen müßten. Als er die Betonsäule erreicht hatte, waren 49 Sekunden vergangen. Noch 71 Sekunden!
Er ging rund um die Säule. Sie war hohl und barg eine elektrische Anlage, wie er einmal gesehen hatte, als zwei Arbeiter unter starker Bewachung notwendige Reparaturen vorgenommen hatten. Auf einer Seite gab es eine Metalltür, die mit grüner Schutzfarbe gegen den Rost bestrichen war. Den Schlüssel zu dieser Tür würde wahrscheinlich die Zuchthausverwaltung besitzen oder das E-Werk.
Sandrish stellte sich auf die Seite, die von der Außenmauer abgewendet lag. Nach seinem Zählen mußten noch 50 Sekunden vor ihm liegen.
Er überlegte einen Augenblick. Bei Explosionen gab es Druckwellen. Wenn er stehenblieb, konnte ihn der Luftdruck, der mit der Explosionswelle über den Hof rasen würde, vielleicht umwerfen. Besser war es schon, wenn er sich hinsetzte.
Er tat es. Zehn Sekunden vor der Explosion wollte er sich dann flach ausstrecken, als hätte er nur die Absicht, sich faul in der Sonne zu rekeln. Und drei oder vier Sekunden später würde er sich aus der Rückenlage auf den Bauch wälzen und den Kopf in den angewinkelten Armen verbergen, als habe er nichts anderes vor, als den Kopf vor den Sonnenstrahlen zu schützen.
Noch 20 Sekunden, wenn er sich nicht irrte und wenn die draußen auf die Sekunde pünktlich waren.
Er atmete heftig. Die Zunge hing ihm in einem trockenen Schlund, ausgedörrt von Hitze und Erregung.
Der Schweiß fiel ihm in kalten Bächen von der Stirn und tropfte über die Augenbrauen herab. Er fuhr sich einmal mit der Hand Über die nasse Stirn und schlenkerte die Hand aus. Schweißtropfen klatschten auf das heiße Betonpflaster.
Noch zehn Sekunden. Er reckte in gespielter Müdigkeit die Arme, gähnte und hockte sich nieder. Sein aufmerksamer Blick flog in die Runde. Die Wärter waren mit sich selbst und der unbarmherzigen Hitze beschäftigt.
Er streckte sich aus. Es konnten nur noch ein paar Sekunden sein. Seine Erregung stieg bis zu einem Gipfelpunkt, wo er glaubte, nicht mehr atmen zu können. Beklemmend wie ein gewichtiger Steinblock lag die fieberhafte Erwartung auf seiner Brust.
Er wälzte sich herum und begrub den Kopf in den angewinkelten Armen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, jeden Pulsschlag fühlte er bis zum Halse hinauf.
Noch ein, höchstens zwei Sekunden…
***
Die Mordkommission war mittags gegen ein Uhr wieder abgezogen. Sie hatte vier Aktentaschen voller Glasröhrchen und Papierbeutel mitgenommen, die alle Kleinigkeiten für die Laboruntersuchung enthielten. Mit dem Einverständnis der Firmenleitung hatten wir von allen Arbeitern, die in der Lagerhalle arbeiteten, die Fingerabdrücke abgenommen. Dazu die Prints der Pförtner, der Werksfeuerwehr, der höheren Angestellten und einiger anderer Schlüsselfiguren. Dazu kamen dann noch die Prints, die wir in der Halle in unmittelbarer Umgebung des Tatorts gefunden hatten.
Außerdem waren Haare, Staub und Erdteile, Gesteinsstücke vom Sprengplatz und einige andere Dinge mitgenommen worden, von denen sich der Spurensicherungsdienst unter Umständen Hinweise auf die Täter versprach.
Die Vernehmungsbeamten hatten rund 200 Leute verhört und die wichtigsten Aussagen im Telegrammstil vorprotokolliert. Die Auswertung all dieser Dinge oblag wie üblich dem Leiter der Mordkommission. Wie ein Feldherr hatte er seine Truppen anzusetzen, seine Spähtrupps auszuschicken, seine Spione und Spitzel auszusenden und aus dem tausendfältig herbeigeschleppten Material das Unwesentliche vom Wesentlichen zu sondern.
Phil und ich hingegen wollten in direkter Arbeit die Aufklärung versuchen. Wir blieben im Betrieb zurück und setzten uns in die Kantine, um uns ein verspätetes Mittagsmahl servieren zu lassen.
Als es kurz nach zwei war, drückte ich meine Zigarette aus und sagte: »Komm, mein Alter! Ich denke, wir machen weiter.«
Phil trank den letzten Schluck Kaffee und nickte. »Okay, Jerry.«
Wir wollten bezahlen, aber man sagte uns, die Firmenleitung habe bestimmt, daß wir Gäste der Firma seien. Nun, damit wurde nicht unser Geld, sondern das des Steuerzahlers gespart, denn die Mahlzeit wäre auf unser Spesenkonto gegangen. Das war auch der Grund, weshalb wir diese nachträgliche Einladung annahmen.
Wir gingen ins Verwaltungsgebäude und trafen Mrs. Haskvich im Vorzimmer ihres Mannes an, wo sie sich mit dem Tippen eines Briefes beschäftigte. Als wir eintraten, unterbrach sie ihre Arbeit und wandte sich uns zu.
Sie war wirklich eine sehr schöne Frau, und sie machte keinen ungünstigen Eindruck auf uns. Aber wir haben uns nie auf Äußerlichkeiten verlassen. Wir wissen aus jahrelanger Erfahrung, daß es Mörder gibt, die wie die personifizierte Harmlosigkeit aussehen, und daß es umgedreht fürchterlich brutal und verschlagen erscheinende Figuren gibt, die in Wirklichkeit noch keiner Fliege etwas zuleide getan haben.
»Ich möchte nicht neugierig sein«, sagte Joan Haskvich, »aber man ist natürlich an der ganzen grauenhaften Sache sehr interessiert…«
Ich ging auf ihre indirekte Frage nur am Rande ein.
»Wir kommen voran«, nickte ich. »Aber die beiden Morde haben ein solches Maß an möglichen Spuren geliefert, daß wir wahrscheinlich noch einige Tage brauchen werden, bevor wir etwas Endgültiges sagen können.«
Sie sah uns überrascht an. »Die Morde haben viele Spuren für Sie geliefert?« staunte sie. »Nun ja, Sie sind Fachleute, und ich verstehe überhaupt nichts von der Arbeit eines Detektivs. Es wundert mich trotzdem. Mein Verstand sagt mir, daß doch jeder Mörder bestrebt sein muß, nach Möglichkeit überhaupt keine Spuren zurückzulassen.«
Ich grinste. »Beim Beseitigen seiner Spuren hinterläßt er ja bereits neue. D.as ist der Irrtum aller Verbrecher, daß man irgend etwas völlig spurlos tun könnte. Kein Mensch kann sich unsichtbar machen. Irgendwo, irgendwie und irgendwann wird er Spuren hinterlassen. Eine Frau wurde einmal nur dadurch überführt, weil der Kriminalbeamte am Tatort noch den schwachen Geruch eines bestimmten Parfüms wahrnahm.«
Joan Haskvich schüttelte den Kopf. »Ich dachte immer, so etwas gäbe es nur in Kriminalromanen.«
»Nein, nein. Das ist nüchterne Kriminalarbeit. Aber ich hätte mich gern mit Ihnen über ein paar Kleinigkeiten unterhalten…«
Sie runzelte die Stirn, als sei sie davon nicht sehr erbaut.
»Mein Mann kann Ihnen sicher über alles bessere Auskünfte geben als ich«, meinte sie vorsichtig.
»Ich möchte nur gern ein paar Dinge vom Standpunkt einer Frau her erläutert haben. Frauen nehmen oft instinktiv gewisse Kleinigkeiten auf, die Männern entgehen.«
»Ja, ich weiß aber nicht…«
Ich schob ihr meine Zigarettenschachtel hin. »Wollen wir rauchen?« schlug ich vor, während Phil bereits sein Feuerzeug zückte.
Sie nahm nach anfänglichem Zögern eine Zigarette. Phil und ich bedienten uns ebenfalls.
»Wie lange sind Sie schon verheiratet, Mrs. Haskvich?« fragte ich im Ton eines harmlosen Gesprächs.
»Seit fast sieben Jahren.«
»Und Sie haben Kinder?«
»Ja. Einen Jungen. George. Er ist jetzt fünf Jahre alt.«
»Würden Sie - im Vertrauen gefragt -Ihre Ehe als glücklich bezeichnen?«
Sie runzelte wieder die Stirn und murmelte: »Das ist eine sehr indiskrete Frage, Mr. Cotton.«
Ich nickte. »Und Mord ist eine sehr üble Sache«, sagte ich trocken. »Wenn man ihn aufklären will, muß man oft 20 Leuten indiskrete Fragen stellen, von denen sich am Ende 98 Prozent als überflüssig herausstellen. Aber leider weiß man es immer erst am Ende, welche Fragen überflüssig waren.«
Sie drückte heftig ihre Zigarette aus. »Es ist doch vielleicht besser, Mr. Cotton, wenn Sie diese Unterhaltung mit meinem Mann führen.«
Ich zuckte die Achseln. »Wir sind in Ihren Räumen und müssen auf Ihre Wünsche Rücksicht nehmen, Mrs. Haskvich. Aber vielleicht ziehen Sie einmal die Möglichkeit in Erwägung, daß wir Ihnen eine Vorladung zu einem offiziellen Verhör schicken können, so daß Sie ins FBI-Distriktgebäude kommen müßten! Und dort könnten wir Ihnen jede Frage stellen, die wir für notwendig halten.«
Sie zupfte nervös an einem winzigen Taschentuch. »Was versprechen Sie sich denn bloß davon, in intimen Familiendingen herumzuwühlen?« fuhr sie mich an. Mir kam es vor, als sammelten sich in ihren Augen Tränen. »Glauben Sie, daß ich den alten Boom umgebracht und Richy Lesmond ermordet habe? Das ist doch glatter Irrsinn!«
Ich betrachtete sie aufmerksam. Irgend etwas stimmte nicht mit dieser Frau, aber was? Frauen fühlen sich oft persönlich angegriffen, wenn sie nach männlicher Logik gar keine Ursache dazu haben können.
»Wie lange ist Ihr Schwager schon in der Firma?« fragte ich, um sie etwas abzulenken.
»Ein paar Jahre. Ich weiß es nicht auswendig, ich müßte richtig nachrechnen. Wer merkt sich denn schon, wieviel Jahre irgendein Familienmitglied nun schon bei einem ist?«
»Manche Frauen haben gerade in solchen Dingen ein ausgesprochen bemerkenswertes Zahlengedächtnis.«
»Dann gehöre ich eben nicht zu dieser Art von Frauen.«
»Finden Sie Ihren Schwager sympathisch?«
»Ich habe Mitleid mit ihm. Sie haben ja gesehen, daß er verunstaltet ist. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß das für irgendeinen Menschen angenehm sein kann.«
»Wie steht er zu Ihnen?«
»Er mag mich sehr gern, glaube ich. Einmal machte er mir einen reichlich verwegenen Antrag, aber da war er betrunken. Und mein Mann sagt, daß man das, was Männer reden und tun, wenn sie betrunken sind, nicht allzu ernst nehmen dürfte.«
»Hat Ihr Sohn ein gutes Verhältnis zu Ihrem Schwager?«
Sie sagte: »Ja.« Aber ich merkte, daß es genau gegenteilig sein mußte. Sie hatte kein Talent zu Lügen.
»Können Sie sich vorstellen, wer ein Interesse daran haben könnte, Ihrem Mann sehr zu schaden?«
»Woher soll ich das wissen? Vielleicht hat mein Mann Feinde, von denen er selbst nichts ahnt. Manchmal verletzt man Leute, ohne es zu wollen und ohne daß es einem bewußt wird. Von allen Bekannten, die wir haben, kann ich mir jedenfalls bei keinem vorstellen, daß er meinem Mann ernstlich schaden möchte.«
»Na schön«, sagte ich enttäuscht. »Dann nicht. Wenn aber das Ordnungsamt Ihrem Mann die Lizenz zur Herstellung von Sprengstoffen wegen fahrlässiger Verletzung der Aufsichtspflicht entzieht, dann sagen Sie ihm, daß er es all den Leuten zuschreiben soll, die uns bei unserer Arbeit nicht helfen wollten, sondern uns belogen haben, wo sie nur konnten. Komm, Phil!«
Wir gingen wieder hinaus. Mrs. Haskvich sah uns nach, aber sie sagte keinen Ton. Ihre Lippen lagen hart aufeinander.
***
Reggio Carelli und Mart Hogans trafen sich an der verabredeten Straßengabelung 44 Meilen westlich von New York. Carelli fuhr einen schwarzen Cadillac, den er irgendwo »besorgt« hatte. Hogans hatte extra für diesen Zweck einen uralten Ford von einem Secondhand Shop erstehen müssen.
Carelli stieg aus und brachte zwei Päckchen aus dem Cadillac zum Vorschein. Er legte sie im Ford auf die Rücksitze.
Dann holte er einen Plan unter seiner Rocktasche hervor und erklärte Hogans seine Aufgabe. »Du nimmst den Caddy«, begann er. »Hier an dieser Ecke stoppst du, steigst aus und öffnest die Kühlerhaube. Tu so, als wenn du irgend etwas nachsehen müßtest, klar?«
Hogans nickte. »Okay, klar, Boß!«
»Wir vergleichen die Uhren. Jetzt ist es genau 2.11 Uhr. Stell deinen Wecker danach! Es kommt auf die Sekunde an heute nachmittag.«
Hogans stellte seine Armbanduhr. »Punkt 2.29 Uhr klappst du die Kühlerhaube wieder zu, setzt dich ans Steuer und steckst dir eine Zigarette an. Um 2.30 Uhr ziehst du deinen Schädel ein, da wird es nämlich in der Nachbarschaft heftig knallen. Es ist gut möglich, daß ein paar Steinbrocken durchs Gelände fliegen.«
»Und wenn ein dicker Brocken durch die Windschutzscheibe mir auf den Schädel segelt?«
Carelli zuckte die Achseln. »Dagegen können wir uns nicht schützen. Das ist das Risiko, das wir in Kauf nehmen müssen.«
»Okay, irgendein Risiko ist schließlich überall dabei.«
»Eben. Also um 2.30 Uhr ziehst du den Schädel ein. Sobald du den Knall gehört hast, fauchst du mit 30 Sachen hier um die Gebäudeecke!« Er deutete auf eine bestimmte Stelle seines Plans.
»Okay«, nickte Hogans. »Nach dem Knall um diese Ecke.«
»Dahinter führt eine Straße an einer hohen Mauer entlang. Ich werde dafür sorgen, daß diese Mauer ein Loch bekommt, und zwar ein großes.«
»Daher der Knall!« nickte Hogans.
»Du merkst auch alles. Also: wenn du auf der Straße an der Mauer bist, achtest du darauf, daß du einen Mann mitbekommst, der durch das Loch laufen wird. Er soll zu dir in den Wagen klettern, du gibst Gas und rast um die nächste Ecke, die ungefähr 300 Yard entfernt ist. Dort warte ich. Alles weitere sehen wir, sobald wir alle zusammen im Caddy sitzen. Klar?«
»Alles klar, Boß!«
»Dann los!«
Hogans stieg in den Cadillac, während Carelli in den alten Ford kletterte. Beide fuhren davon. Carelli brauchte genau neun und eine halbe Minute, bis er die Straße erreicht hatte, die an der Mauer entlangführte. Er suchte sich die richtige Stelle aus und stoppte den Wagen hart an der Mauer, eine plötzliche Panne vortäuschend.
Er stieg aus, ging um den Wagen herum und hob die Kühlerhaube hoch. Er steckte den Kopf hinein und wartete vier Sekunden. Dann richtete er sich wieder auf und ging zum Wagen zurück. Er brachte eine Kiste zum Vorschein, die Ähnlichkeit mit einer Werkzeugkiste hatte.
Die Kiste stellte er dicht an die Mauer. Ein zweites Mal kletterte er in den Wagen und machte sich dort am Schaltbrett zu schaffen. Schließlich kam er wieder heraus, wischte sich den Schweiß ab und bemerkte aus den Augenwinkeln, daß er vom nächsten Wachturm aus durch ein Fernrohr genau beobachtet wurde. Er spielte den verärgerten Autofahrer mit einigem Geschick. Zuerst zündete er sich mit heftigen Bewegungen, die seinen Ärger verraten sollten, eine Zigarette an. Nachdem er ein paar Züge hastig geraucht hatte, warf er die Zigarette weg und beugte sich wieder ins Auto hinein.
Nach zwei Minuten begann er, den Vordersitz auszubauen. Er packte ihn -scheinbar unabsichtlich - über die Werkzeugkiste. Von weitem mußte es so aussehen, als habe er den Fahrersitz herausgenommen, um besser an Gas und Kupplung zu kommen.
Nach einem Blick auf seine Uhr entschied er sich dafür, daß es besser sei, noch ein paar Minuten in scheinbar angestrengter Arbeit zu verbringen.
Als es soweit war, richtete er sich auf, sah sich wie suchend um und ging dann an der Mauer entlang, bis zur nächsten Ecke, wo er aus dem Blickfeld des Wachturmes hinausgeriet.
Natürlich hatten ihn die Leute vom Turm beobachtet, aber nachdem er knapp zehn Minuten mit einer scheinbaren Reparatur zugebracht hatte, mußten sie annehmen, daß er jetzt wegging, um vom nächsten Telefon her eine Werkstatt anzurufen.
Kaum hatte sich Carelli um die Ecke begeben, da legte er sich auch schon eng an die Mauer gepreßt auf den Boden, winkelte die Arme an, warf einen letzten Blick auf seine Uhr und senkte den Kopf zwischen die Arme.
Noch vier Sekunden. Noch drei, zwei, eine…
***
Ich rief Hays an, ob er schon irgend etwas besonders Bemerkenswertes unter den gesicherten Spuren gefunden hätte, erhielt meine Frage verneint und legte den Hörer wieder auf.
Gemeinsam kletterten wir dann auf das Dach der Lagerhalle. Zwei Beamte vom Spurensicherungsdienst der Mordkommission waren schon hier oben gewesen und hatten auf dem Fenster nach Fingerabdrücken gesucht. Wir kletterten nur noch hinauf, weil wir uns aus eigener Anschauung ein genaues Bild machen wollten.
Als wir auf dem Fenster saßen, durch das die Diebe in die Halle hinabgeklettert sein mußten, fragte Phil: »Hör mal, Jerry! Meinst du nicht, daß wir versuchen sollten, die Sache von der anderen Seite her anzugehen?«
»Von welcher anderen Seite?«
»Na, mit dem gestohlenen Dynamit wird man doch irgend etwas anfangen, nicht? Sonst brauchte man es nicht zu stehlen, nicht wahr? Ich denke, wir sollten versuchen herauszufinden, wer als Abnehmer für das Dynamit auftritt, und die Spur der Lieferanten dann rückwärts verfolgen.«
Ich zuckte die Achseln.
»Der Gedanke ist an sich nicht schlecht. Nur fragt sich, wie wir erst einmal den Abnehmer finden sollen.«
Phil wiegte den Kopf hin und her. »Für Dynamit können nur bestimmte Leute Interesse haben. Ich dachte an folgendes: Häskvich liefert vor allem an die Bergwerksgesellschaften in Pennsylvania. Das sind große Gesellschaften, die garantiert ihre Leute nur für die Abteilung Einkauf haben.«
»Das ist anzunehmen.«
»Stell dir vor, unter diesen Einkäufern säße einer, der gar nicht abgeneigt wäre, selbst an diesem Geschäft zu profitieren!«
»Du meinst, der das Dynamit zu stark herabgesetztem Preis von den Dieben kauft, sich aber von der Firma dann den üblichen vollen Preis bezahlen läßt, wobei er sich den Überschuß in seine Tasche stecken kann?«
»Ja, so ungefähr könnte es doch sein?«
Ich nickte. »Das ist vielleicht gar kein so schlechter Gedanke. Geld ist die Triebkraft der meisten Verbrechen. Komm, steigen wir wieder hinab! Hier oben gibt es doch nicht mehr zu sehen, als wir schon gesehen haben. Eine Überraschung war ohnehin nicht zu erwarten, nachdem der Spurensicherungsdienst mit seinen Lupen alles abgesucht hat.«
»Eben.«
»Wir können unten ins Büro gehen und uns erst einmal eine Kopie der Liste aller Dynamitabnehmer anfertigen. Wenn wir die Leute überprüfen lassen, kommen wir vielleicht tatsächlich von dieser Seite her den Dieben auf die Spur.«
Wir krochen über das flache Dach bis zu der Stelle, wo die eiserne Feuerleiter in die Tiefe führte. Gerade als ich meinen Fuß auf die erste Sprosse setzen wollte, kam unten Istar Häskvich, der bucklige Bruder des Besitzers, über den Hof.
Er bückte sich und wuchtete eine Kiste beiseite, die gut und gern anderthalb bis zwei Zentner wiegen mochte. Ich staunte, als ich sah, daß ein Betriebsleiter eine solche Arbeit selber machte. Nach seiner Arbeit hörte ich, wie er zwei junge Burschen anfuhr, daß sie doch nicht eine Kiste mit Maschinenersatzteilen einfach mitten im Hof stehen lassen könnten. Schließlich brauche man den Hof zur Anfahrt der Fahrzeuge.
Ich war ein wenig darüber belustigt, wie außerordentlich wortgewandt der Bucklige mit den jungen Leuten schimpfte. Als ich mich wieder der Feuerleiter zuwenden wollte, fiel mein Blick auf die gegenüberliegende Hofseite. Dort standen ein paar Mülltonnen, und ein Haufen Gerümpel lag umher.
Ich stutzte. Von dort her mußte man eigentlich genau auf die Tür zum Lager blicken können.
Einen Augenblick lang zögerte ich, dann kletterte ich schnell an der Feuerleiter hinab und lief quer Über den Hof. Phil kam mir verwundert nach. »Was ist los, Jerry?«
Ich bog um die Mülltonnen und betrachtete mir das kleine Versteck, das sie darstellten. »Sieh dir das mal an!« sagte ich.
Mein ausgestreckter Zeigefinger wies auf einen alten Sack, der prall mit Holzwolle und anderem Abfall gefüllt war, wie man an den schadhaften Stellen sehen konnte. Mitten in diesem Sack war eine Mulde eingedrückt, als hätte jemand darauf gelegen.
»Was fällt dir daran auf?« fragte Phil.
Ich setzte mich auf die Kiste, die ziemlich dicht an der Wand stand, sah vor mich hin und fand bestätigt, was ich angenommen hatte: von der Kiste aus konnte man genau zwischen zwei Mülltonnen hindurch auf die Lagertür blicken. Und der Sack lag in meinem Rücken. Wenn man ihn etwas hochdrückte, hatte man ihn als bequemes Polster zwischen Rücken und Hauswand.
»Hier saß Tom Boom und wartete auf die Diebe«, murmelte ich. »Hier liegt noch ein Zigarrenstummel von ihm. Hier siehst du die verstreute Asche. Durch die beiden Mülltonnen hindurch konnte er genau das Tor beobachten.«
»Donnerwetter!« staunte Phil. »Das ist eine fabelhafte Entdeckung, wenn sie uns auch nicht direkt weiterhilft. Aber sie vervollständigt doch das Bild, das wir uns vom Ablauf dieser Nacht zu machen versuchen.«
»Oh«, murmelte ich nachdenklich. »Ich glaube, es ist mehr als das. Überlege mal genau! Boom saß also hier und wartete auf die Diebe. Wir fanden seine Leiche aber in der Halle, zu der es nur einen Schlüssel gibt. Wir glaubten zunächst, er sei in die Halle gegangen und habe dort auf die Diebe gewartet. Das hätte erklärt, wie die Kerle hinein konnten. Denn wenn Boom drin saß, mußte die Tür offenstehen, da man sie ja von innen nicht abschließen kann.«
»Ja, und?«
»Boom saß aber nicht drin, sondern hier draußen!«
»Wie willst du genau wissen, daß es Boom und nicht einer der Diebe war?« Ich wickelte den Zigarrenstummel in mein Taschentuch: »Bei Boom fand man in der Brusttasche eine Tüte mit einer Zigarre. Es war die gleiche Marke wie diese hier. Und die Speichelanalyse an diesem Zigarrenstummel wird den unumstößlichen Beweis erbringen, daß Boom an diesem Stummel geraucht hat. Wenn es aber Boom war, der hier geraucht hat, dann ist nicht er zuerst in die Halle gegangen, sondern die Diebe kamen zuerst in die Halle.«
»Und? Ich verstehe noch immer nicht, worauf du hinaus willst, Jerry!«
»Ganz einfach«, sagte ich. »Wenn die Diebe durch das Tor in die Halle konnten, dann muß jemand unter den Dieben sein, der an den einzigen Lagerschlüssel heran kann, nicht wahr? Wir wissen, wie sorgfältig dieser Schlüssel aufbewahrt wird. Jetzt müssen wir herausfinden, wer überhaupt an den Schlüssel heran könnte. Einer dieser Leute muß mit den Dieben gemeinsame Sache machen, anders ist es nicht möglich. Einer, der sich vorübergehend des Schlüssels bemächtigen konnte, ging in die Halle, öffnete mit dem Hebelmechanismus von unten her das Lukenfenster im Dach und knüpfte an einer Seite die Netzverspannung los, so daß die anderen nun von oben her in die Halle gelangen konnten. Wir brauchen nur diesen einen Mann zu finden, der sich nächtlicherweile den Schlüssel für ein oder zwei Stunden verschafft hat, dann werden wir auch an die anderen herankommen.«
Phil rieb sich die Hände. »Das gefällt mir«, grinste er. »Das nenne ich endlich eine wirkliche Spur.«
***
Mac Sandrish hörte auf einmal einen ungeheuren Knall, der noch nach Sekunden in seinen Ohren nachklang. Eine Druckwelle fegte über den Hof und preßte seinen Körper auf den Betonboden, daß er kaum atmen konnte.
Hurra! schrie etwas unhörbar in seinem Gehirn. Es hat geklappt. Sie haben die Mauer wirklich gesprengt! Es hat geklappt!
Er riß sich hoch und taumelte vorwärts in ein Meer von Staub, Rauch, Qualm und Dreck hinein. Hinter ihm schrien Wärter. Er hörte ihre Stimmen wie ein teuflisches Gebrüll, obgleich er keine deutlichen Wörter verstehen konnte.
Mit keuchenden Lungen hetzte er durch den Staub. Gesteinsbrocken flogen durch die Luft und prasselten auf den Betonboden herab. Mauerreste wurden 80 Yard weit gewirbelt und rissen bei ihrem Aufprall regelrechte kleine Krater in den Boden.
Sandrish wußte nur zu genau, daß er um sein Leben lief. Er hatte die Arme hochgerissen und schützend über dem Kopf ausgebreitet. Ein paarmal bekam er mehr oder minder starke Schläge, als ihn Steinbrocken trafen, die aus der Luft herabregneten.
Er ließ sich nicht aufhalten. Vier, fünfmal stürzte er. Aber er jagte sofort wieder hoch, wie von Furien gehetzt. Dies war seine letzte, unwiederbringliche Chance, dem elektrischen Stuhl zu entkommen.
Wenn er diese Chance nicht nützte, würde er in vier Tagen hingerichtet werden. Der genaue Termin dafür war nach der Ablehnung des Gnadengesuches bereits festgesetzt worden.
Er taumelte in ein fast undurchdringliches Dunkel aus Staub und Qualm und Rauch hinein. Je weiter er kam, desto unebener wurde der Boden. Schließlich mußte er durch den eigentlichen Explosionskrater klettern. Brocken lagen herum, herausgefetzte Mauerreste.
Sandrish spürte, daß es in seinen Lungen wie mit glühenden Nadeln stach. Und plötzlich wurde ihm bewußt, daß die Maschinengewehre geschwiegen hatten.
Gott sei Dank, dachte er. Gott sei Dank. Gott sei tausendmal Dank. Sie haben nicht geschossen. Es war das, wovor er wirklich Angst hatte.
Er fiel wieder. Als er sich aufrichtete, griff er in etwas Weiches, Blutiges, Zerdrücktes, das unter ihm lag.
Angeekelt wandte er sich ab. Nur weiter. Vorwärts! Nur noch ein paar Schritte, dann mußte er die Mauer erreicht haben.
Einmal wagte er es und warf einen kurzen Blick zurück. Nichts als graues Staubmeer lag hinter ihm. Er hetzte weiter. Und dann tauchte vor ihm plötzlich die Mauer auf.
Er tastete sich an ihr entlang. Da war die Lücke, die die Explosion hineingerissen hatte. Er stemmte sich hoch, stürzte in das Loch hinein, zwang sich auf zerschundenen Knien abermals hoch, riß sich die Hände blutig an scharfen Mauerkanten und keuchte wie ein Erstickender.
Er kletterte, wie er es noch nie in seinem Leben gekonnt hatte.
Und dann war er auf der Straße. Der Staub hatte zwar noch nicht viel nachgelassen, aber seine Augen hatten sich an das Zwielicht gewöhnt. Er sah einen langgestreckten Wagen in gemäßigtem Tempo herankommen, taumelte darauf zu und schrie aus Leibeskräften: »Hier! Hallo! Hier!«
Der Wagen kam heran, milderte seine Geschwindigkeit noch ein wenig, und ein heftig winkender Arm kam zum Seitenfenster heraus.
Er stürzte darauf zu. Die hintere Tür stand offen. Er warf sich hinein, riß die Tür zu und sank völlig erschöpft auf den Boden des Wagens. In seinen Lungen brannten tausend Höllenfeuer. Blut lief ihm von den Händen, von den Knien, aus einer Wunde am Hals und vom Hinterkopf. Er merkte es nicht.
Er hatte nur einen Gedanken, nur ein Empfinden: Gerettet! Gerettet! Geschafft! Endlich und wirklich geschafft!
Hogans trat das Gaspedal bis zum Ansatz durch. Der starke Wagen machte einen Satz nach vorwärts. Geschickt ließ Hogans kurz vor der ihm beschriebenen Ecke etwas Gas weg, riß das Steuer herum und trat den Gashebel wieder durch.
60 Yard weiter kam Carelli angelaufen. Er war ein verdammt raffinierter Bursche, dieser Carelli. Er kam auf der richtigen Seite. Hogans ließ die rechte Hand vom Steuer, stieß die Tür auf und warf sich wieder hinter das Steuer. Der Wagen schlingerte, aber Hogans bekam ihn sofort in die Gewalt.
»Gut!« keuchte Carelli, kletterte über das Polster nach hinten und wuchtete den entflohenen Kidnapper vom Boden hoch auf das Polster der Rücksitze.
»Wohin?« schrie Hogans.
»Geradeaus! Dritte Abzweigung links!«
»Okay!«
Carelli bückte sich noch einmal. Er hob die Waffen auf, die er mitgebracht hatte. Ein Gewehr, zuverlässiges Jagdmodell, zwei Maschinenpistolen, zwei Pistolen. Zum Schluß legte er acht Dynamitpatronen mit kurzer Zündschnur und zwei Päckchen Streichhölzer auf die Polster.
Sandrish schluchzte haltlos vor sich hin wie ein kleines Kind. Carelli schlug ihm zweimal mit der flachen Hand in das verdreckte, blutbeschmierte Gesicht.
»Hör jetzt auf zu flennen! Wir brauchen dich jetzt! Noch ist nicht alles vorbei! Hast du verstanden?«
Sandrish nickte mühsam. Er schluckte ein paarmal, dann griff er nach einer der beiden Tommy Guns, hob sie auf und schlug die Heckscheibe ein.
»Sie sollen nur kommen!« knurrte er böse.
Carelli lachte. Es klang etwas gezwungen. »Wir werden sie empfangen, was?« rief er dem Kidnapper zu.
»Worauf du dich verlassen kannst!« erwiderte Sandrish. »Ich möchte noch ein paar Leichen sehen von diesen verdammten Bullen!«
Hogans hetzte inzwischen den Wagen in höchster Geschwindigkeit die einsame Straße entlang. Er brauchte seine ganze Aufmerksamkeit für die Straße.
»Wenn sie mit Funkstreifenwagen kommen«, rief Carelli, »dann fang nicht gleich an zu schießen, hörst du?«
»Was willst du denn tun?«
»Hier! Dynamitpatronen! Die Zündschnur anstecken und werfen, wenn die Kerle auf 80 Yard herangekommen sind. Die Länge der Zündschnur habe ich ungefähr auf eine Zeit berechnet, die ein schneller Wagen für 80 bis 100 Yard braucht.«
»Hahahahahaha!« brüllte Sandrish in einem teuflischen Gelächter. »Hahaha! Das wird ein irrsinniger Spaß, wenn die Bullen alle auf einmal in die Luft fliegen!«
»Vor allem hoffe ich, daß sie sich mit einem gesprengten Wagen selber die Straße versperren«, murmelte Carelli.
In diesem Augenblick hörten sie hinter sich die gellenden Sirenen von mindestens drei Polizeiwagen.
Carelli wurde blaß. »Verdammt, daß es so schnell geht, hatte ich nicht gedacht«, brummte er.
»Macht nichts«, sagte Sandrish. »Ein zweites Mal kriegen sie mich nicht wieder. Darauf könnt ihr Gift nehmen!«
Von weitem sahen sie hinter sich die drei Streifenwagen heranjagen. Es waren Wagen, die untereinander in Funkverbindung standen; sie gehörten zur Ausrüstung des Wärterpersonals vom Zuchthaus.
»Was ist das?« fragte Carelli, als ein neuer Heulton durch die Luft jaulte.
»Sirene vom Zuchthaus!« brüllte Sandrish. »Sie lassen das verfluchte Ding immer heulen, wenn einer ausgebrochen ist.«
Carelli schluckte. Er hatte sich die ganze Sache doch nicht so gefährlich vorgestellt. Vor allem hatte er nicht mit einem sekundenschnellen Reagieren der Gegenseite gerechnet.
Er griff zur ersten Dynamitpatrone. Die Streichholzschachtel stieß er auf und ließ die Hölzchen lose auf das Polster fallen.
»Vor uns kommen Cops!« brüllte Hogans plötzlich.
Carelli warf sich herum. Es war nicht sicher, daß es Polizeifahrzeuge waren, die da heranjagten, aber man mußte mit dieser Möglichkeit rechnen. Wenn es welche waren, konnte man unmöglich genau auf sie zurasen.
Carelli warf einen verzweifelten Blick nach links. Die dritte Abzweigung, die zu seinem Fluchtplan gehörte, war noch weit entfernt.
»Links rein!« schrie er, als die zweite Gabelung in Sicht kam.
Hogans gehorchte und riß das Steuer herum. Einen Sekundenbruchteil lang fürchtete er, es werde den Wagen aus der Kurve reißen, aber dann fing sich das schwere Fahrzeug wieder.
»Verdammt!« fluchte Carelli, als er im Rückfenster sah, daß es tatsächlich Fahrzeuge der State Police waren, die sich von der anderen Seite her näherten.
»Wohin fahren wir eigentlich?« brüllte Sandrish.
Carelli zuckte die Achseln. »Keine Ahnung! Ich wollte erst bei der nächsten Abzweigung abbiegen.«
Sandrish stieß einen Fluch aus, den man nicht wiedergeben kann. »Irgendwie geht es jedenfalls in Richtung New York!« schrie Carelli.
***
Wir suchten Istar Haskvich in seinem Büro auf. Er empfing uns mit Freundlichkeit.
»Nehmen Sie doch Platz, Gentlemen!« sagte er.
Wir setzten uns.
»Womit, kann ich Ihnen dienen?« fragte er.
»Mit ein paar Auskünften. Wo ist der Schlüsselschrank?«
Er deutete auf einen kleinen Schrank, der an der Wand stand. Er sah stabil aus. »Da!«
»Den Schlüssel zu diesem Schrank?«
»Habe nur ich. Hier ist er.«
Er zog einen kleinen Sicherheitsschlüssel aus seiner Hosentasche.
»Sie tragen ihn immer bei sich?«
»Ja.«
»Wie erklären Sie sich dann die Tatsache, daß heute nacht wieder einmal Diebe ins Lager konnten? Ja, daß sie sogar die Tür wieder abschließen und den Schlüssel in diesen Schrank zurückbringen konnten?«
Istar Haskvich zuckte die Schultern. Man sah es ihm an, daß ihm die ganze Geschichte unangenehm war.
»Das ist ja das, was mich aufregt, seit uns der erste Diebstahl bekannt wurde«, murmelte er bitter. »Ich habe nachgedacht, ich habe die unsinnigsten Möglichkeiten in Betracht gezogen. Aber ich komme einfach nicht dahinter. Es ist ein Rätsel, das ich nicht zu lösen vermag.«
»Darf ich mir den Schlüssel einmal ansehen?«
»Bitte.«
Er gab uns den Schlüssel. Wir betrachteten ihn genau. Wenn es jemand gelungen wäre, einen Wachsabdruck davon anzufertigen, dann wäre es keine große Schwierigkeit gewesen, den Schlüssel nachzufeilen.
»Haben Sie diesen Schlüssel irgendwann einmal liegenlassen? Vielleicht hier im Büro? Es braucht ja nur für ein paar Minuten gewesen zu sein.«
Er runzelte die Stirn. »Sie meinen einen Wachsabdruck, wie? Ich habe auch schon daran gedacht. Aber ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, ob ich ihn einmal liegenließ. Ich kann mich nicht erinnern, daß es in den letzten Wochen der Fall gewesen wäre.«
»Kann es vielleicht schon länger sein, daß es Ihnen zufällig einmal passierte? Jeder Mensch läßt manchmal etwas liegen - warum sollte es Ihnen nicht versehentlich einmal mit diesem Schlüssel so ergangen sein?«
Er nickte. »Ich will diese Möglichkeit nicht ausschließen. Man kann das ja gar nicht. Es wäre genauso gut, als wolle man sich für unfehlbar erklären. Vielleicht habe ich wirklich einmal vor langer Zeit irgendwo den Schlüssel liegenlassen. Aber das Schlimme für mich ist ja, daß ich mich nicht daran erinnern kann! Verstehen Sie, wie mich das quält? Wenn ich wüßte, wo ich den Schlüssel einmal liegenließ, dann könnte man von diesem Ort ausgehen.«
»Richtig«, nickte Phil. »Man könnte von da aus Nachforschungen anstellen, wer Zugang hatte zu diesem Ort, wo der Schlüssel einmal unbeaufsichtigt liegenblieb.«
»Ja, das dachte ich auch«, nickte der kleine Mann. »Ich habe mein Gedächtnis geradezu abgequält, aber es ist mir nicht eingefallen, ob ich den Schlüssel überhaupt irgendwann einmal vermißt hatte…«
»Na«, sagte ich und stand auf. »Wir werden der ganzen Sache schon noch auf die Spur kommen«, setzte ich langsam hinzu. »Jedenfalls hoffe ich es im Interesse Ihres Bruders.«
Istar Haskvich wurde lebhaft. »Wieso?« fragte er. »Was hat mein Bruder damit zu tun?«
Ich sah ihn genau an, als ich erklärte: »Wenn mit dem gestohlenen Dynamit Unheil angerichtet würde, besteht die Gefahr, daß man Ihrem Bruder die Lizenz für die Herstellung von Sprengstoffen entzieht wegen grober fahrlässiger Vernachlässigung seiner obersten Aufsichtspflicht.«
Täuschte ich mich oder funkelte tatsächlich etwas wie Befriedigung in seinen Augen?
***
Mac Sandrish brüllte plötzlich: »Hast du ein Taschentuch? Oder einen Strick? Oder irgend etwas zum Binden?«
»Wofür?« schrie Carelli zurück.
»Vier solcher Dinge zusammenbinden und auf der Straße explodieren lassen! Die müssen doch einen Krater in die Straße reißen, daß sich die Wagen der Cops darin überschlagen, wenn sie hineinrasen!«
Carelli riß die Augen auf. »Donnerwetter! Daß ich daran noch nicht gedacht habe!«
Er knotete vier Dynamitpatronen in seinem Taschentuch zusammen. Sandrish riß ein Streichholz an. Carelli hielt ihm ein Päckchen hin.
Die Flamme des Hölzchens leckte an den Zündschnüren. Dann fing die erste Feuer und begann zu sprühen.
»Hinaus!« brüllte Sandrish.
Carelli warf.
Gespannt sahen sie, wie das Bündel über die Straße rollte.
»Schädel weg!« rief Carelli.
Sie duckten sich. Hinter ihnen schoß eine Staub-, Dreck- und Steinfontäne in die Luft, während ein ohrenbetäubender Knall auf ihr Trommelfell drückte.
Sie hoben zaghaft die Köpfe. »Da!« schrie Sandrish mit einer Stimme, die halb irrsinnig klang vor Triumph.
In der langsam zusammensinkenden Staubfahne sah man schemenhaft die Umrisse eines Wagens, der wie von einer unsichtbaren Faust durch die Luft gewirbelt wurde, schwer auf die Straße knallte, sich noch zweimal überschlug und dann liegenblieb. Augenblicklich schoß eine Feuersäule empor.
»Die sind beschäftigt!« lachte Sandrish roh. »Fürs erste sind die Bullen jetzt beschäftigt!«
Zufrieden wandte sich Carelli nach vorn. Nicht eine Sekunde lang dachte er daran, daß er sich jetzt des vierfachen Polizistenmordes schuldig gemacht hatte. Was für ein schmutziger Gangster er bisher auch gewesen sein mochte, noch hatte kein Blut an seinen Händen geklebt.
Jetzt hatte er ausgespielt. Bereits in dieser Sekunde war es mit ihm vorbei. Ein Polizistenmord fordert den härtesten Gegeneinsatz aller amerikanischen Polizei-Organisationen heraus. Für Carellis Leben hätte schon in dieser (Sekunde kein Cop mehr einen Cent gegeben, obgleich man noch weit davon entfernt war, Carelli und seine Spießgesellen zu fassen.
Carelli kletterte über die Rückenlehne des Vordersitzes nach vorn und musterte die Gegend.
»Wir sind gleich am Cester Park!« rief Hogans.
»Welcher Eingang?« fragte Carelli.
»Ich glaube, der Südwest-Eingang«, gab Hogans zurück.
Carelli dachte nach. Ein in seiner Art genialer Plan zuckte durch sein Gehirn. Er kannte die Gegend. Er kannte vor allem den Cester Park. Er hatte einmal eine romantische Freundin gehabt, die sehr für Spaziergänge in unberührter Natur gewesen war, und dabei hatte er den Cester Park kennengelernt, daß er ihm damals förmlich zum Halse heraushing.
»Fahr langsamer!« sagte er plötzlich.
»Langsamer?« schrien Sandrish und Hogans gleichzeitig.
»Ja, zum Teufel! Ich weiß schon, was ich sage! Ich habe genausoviel Interesse daran wie ihr, daß wir heil von den Cops davonkommen! Also mach schon!«
Hogans gehorchte zögernd. Langsam fiel der Wagen aus seiner wahnsinnigen Hetzjagd heraus in ein normales Tempo zurück.
»Und was nun?« fragte Hogans, als vor ihnen der Eingang zu dem eingezäunten kleinen Naturschutzpark auftauchte.
»Du fährst ganz langsam durch das Tor«, bestimmte Carelli.
»Okay. Und?«
»Gleich hinter dem Tor beginnt links eine Art Wiese. Fahr langsam darüber! Nach 400 Yard kommt ein Teich. Wir steigen aus und lassen den Wagen in den Teich rollen. So viel Zeit werden wir wohl noch haben, daß wir die Spuren am Ufer einigermaßen verwischen können.«
»Zum Donnerwetter, was soll der Blödsinn?« schrie Sandrish. »Was sollen wir denn ohne Wagen?«
»Wir können uns andere Wagen beschaffen, wenn wir die Cops erst einmal von dieser Fährte abgelenkt haben. Sie werden ohnehin nicht glauben, daß wir in den Cester Park hineingefahren sind, wo es keine Wege und Straßen gibt, sondern werden annehmen, daß wir die Abzweigung rechts vor dem Tor genommen haben.«
»Ich verstehe immer noch nicht, wie du-«
»Halt’s Maul!« schrie Carelli wütend. »Wir verlieren nur Zeit! Los, Hogans, fahr über die Wiese!«
»Okay, Boß!« nickte Mart Hogans eingeschüchtert.
»Die Nummer und die Beschreibung dieses Wagens ist sowieso schon allen Cops im Umkreis von ein paar hundert Meilen durchgegeben worden. Man wird jetzt überall Autosperren aufbauen und jeden Wagen durchsuchen, wobei man natürlich besonders nach diesem Wagen fahnden wird. Wenn die Karre plötzlich spurlos verschwunden ist, werden die Cops schöne Augen machen.«
»Okay, das ist richtig. Aber wo sollen wir ohne Wagen hin?«
»Wir schlagen uns quer durch den Park. Ich kenne die Gegend genau. Wir verstecken uns heute nacht in einer Sprengstoff-Fabrik. Mich hat man bei der ganzen Geschichte nicht deutlich zu Gesicht bekommen. Ich werde heute nacht dem Besitzer der Fabrik noch seine Dollars abnehmen. Im Morgengrauen schlagen wir uns weiter durch. Wohin, das können wir uns später noch überlegen. Jedenfalls haben wir damit erst einmal ein sicheres Versteck für die Nacht und Aussicht auf Dollars.«
Sandrish grinste: »Du bist doch ein raffinierter Hund, Bruder. Das gefällt mir.«
Hogans hielt den Wagen an. Sie stiegen aus. Sie holten die Waffen heraus. Dann suchten sie sich eine geeignete Stelle aus, klemmten das Steuer fest und ließen den Wagen über eine felsige Stelle hinweg in den Teich rollen, wo er nicht einmal Spuren von seinem Verschwinden hinterließ.
Zu Fuß machten sie sich durch den Urwald auf den Weg. Carelli bestimmte die Richtung nach dem Stand der Sonne. Drei Gangster, die nichts mehr zu verlieren hatten als ihr Leben, marschierten unbeirrbar in Richtung der Dynamitfabrik…
***
Wir hatten das Wohnhäuschen der Haskvichs aufgesucht. Phil hatte mich unterwegs ein paarmal gefragt, was ich eigentlich dort wollte, denn es wäre ja noch niemand da anzutreffen, da beide Haskvichs und die Frau in den Büros arbeiteten.
Ich hatte keine Antwort gegeben.
Das Häuschen lag etwas zurückgesetzt vom Verwaltungsgebäude, war aber mit diesem durch einen überdachten Gang verbunden. Drei Stufen führten zu der Haustür hinauf.
Wir gingen hinauf, und ich drückte auf den Klingelknopf. Es dauerte nicht lange, da hörten wir Schritte. Gleich darauf öffnete uns ein ungefähr 19 Jahre altes Mädchen in einem adretten Sommerkleidchen, das ein wenig zerknittert aussah. Hinter ihr versteckte sich ein fünfjähriger Junge mit Sommersprossen und einem aufgeweckten Gesicht.
»Ja, bitte?« fragte das Mädchen und sah uns erstaunt an. »Sie wollen sicher zu Mr. Haskvich, nicht wahr? Da müssen Sie…« Ich unterbrach sie mit einem Kopfschütteln.
»Nein. FBI. Hier ist mein Ausweis.« Ich hielt ihr den Dienstausweis hin. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf, dann gab sie die Tür frei: »Kommen Sie bitte herein!«
In der Diele bot sie uns Plätze an. Wir lehnten ab mit der Bemerkung, daß wir uns nicht lange aufhalten wollten.
»Sie sind eine Verwandte?« fragte ich.
»Nein. Ich bin Kindergärtnerin. Ich habe mich um George zu kümmern, weil Mrs. Haskvich ja im Betrieb tätig ist.«
»Sie wohnen hier auch?«
»Ja, ich habe ein Zimmer in der ersten Etage.«
»Wohnt Mr. Istar Haskvich auch hier?«
»Ja, ebenfalls in der ersten Etage.«
»Wie steht Mr. Istar Haskvich zu seiner Schwägerin?«
Das Mädchen wurde rot.
»Oh, ich weiß nicht…« stammelte sie.
Ich machte eine dienstlich-strenge Miene: »Sie müssen die Wahrheit sagen, Miß!« mahnte ich ernst. »Wir haben zwei Morde aufzuklären!«
Sie wurde blaß und nickte eingeschüchtert.
»Also?«
»Er - ich glaube, er liebt sie.«
Phil sah mich an, als verstehe er mich nicht. Was soll dieses Rühren in privaten Familienangelegenheiten? war sein fragender Blick.
»Haben Sie heute nacht irgend etwas gehört?« fragte ich möglichst harmlos. Sie nickte wieder. »Ja«, sagte sie leise. »Und zwar?«
»Mr. Istar Haskvich hat gegen halb zwei das Haus verlassen. Er ist erst sehr spät wieder ins Haus Zurückgekommen. Frühestens gegen drei Uhr, wahrscheinlich war es aber schon später. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«
»Woher wissen Sie es?«
»Ich habe einen sehr leichten Schlaf. Wenn jemand nur an meiner Zimmertür vorbeigeht, höre ich es sofort.«
»Woher wollen Sie aber wissen, daß es ausgerechnet Istar war und nicht dessen Bruder?«
»Ich sah zum Fenster hinaus. Sie werden zugeben, daß man die Gestalten von Mr. Istar und Mr. Gregor Haskvich auch bei Dunkelheit nicht verwechseln kann.«
Sie hatte recht. Den kleinen, buckligen Mann konnte man unmöglich mit dem großen stämmigen Gregor verwechseln.
»Mr. Istar ist ein ziemlich freundlicher Mensch, nicht wahr?«
Sie wurde rot, schüttelte den Kopf und sagte leise: »Leider muß ich widersprechen, Sir. Mr. Istar ist sehr verbittert und oft grausam gegen andere. Nur wenn er etwas Bestimmtes zu erreichen bestrebt ist, kann er katzenfreundlich werden.«
»Danke«, sagte ich. »Das genügt fürs erste. Schweigen Sie darüber, daß wir mit Ihnen gesprochen haben!«
Sie versprach es, und wir gingen. Ich mußte noch daran denken, was sie zum Schluß gesagt hatte: er kann katzenfreundlich sein, wenn er etwas erreichen will. Nun, uns gegenüber war er wirklich sehr freundlich gewesen.
***
Es mochte gegen fünf Uhr nachmittags sein, als Carelli, Sandrish und Hogans den Zaun am Rande des Parks erreichten. Sie kletterten hinüber und marschierten durch das holprige Gelände des ehemaligen Sprengplatzes.
Carelli war mit der Entwicklung der ganzen Sache nicht recht zufrieden. Er hatte ein viel besseres Versteck für Sandrish vorbereitet, aber sie hatten es nicht erreichen können, weil die State Police zu schnell aus der Fahrtrichtung auftauchte.
In dem geplanten Versteck hatte Carelli den Gangster so lange unterbringen wollen, bis dieser das Versteck seines geraubten Vermögens von annähernd 70 000 Dollar preisgegeben hätte. Da Sandrish auf ihre Hilfe angewiesen war, hätte er das Versteck des Geldes früher oder später verraten müssen. Dann hätte sich Carelli das Geld geholt - und überlegt, ob er nun Sandrish nicht mit Hilfe eines Unfalls aus der Welt schaffen sollte.
Jetzt aber war alles anders gekommen. Nun, man mußte sich damit abfinden. Vielleicht konnten sie sich morgen im Laufe der Nacht zu seinem vorbereiteten Versteck doch noch durchschlagen.
»Aua!« rief Sandrish plötzlich.
Sie drehten sich nach ihm um. Er war mit dem Fuß in ein Karnickelloch geraten und gestürzt. Sie halfen ihm auf die Beine.
Noch eine gute halbe Stunde setzten sie ihren mühsamen Weg quer über den Sprengplatz fort, dann hatten sie die Mauer des Fabrikgebäudes erreicht. Sie gingen an ihr entlang, bis sie bei der kleinen Pforte angekommen waren, wo sie schon in der letzten Nacht eingedrungen waren.
»Moment!« sagte Carelli und fischte in seiner Hosentasche nach dem Dietrich.
Das einfache Schloß machte keine Schwierigkeiten.
»Sind keine Arbeiter mehr drin?« fragte Sandrish leise.
»Nein«, murmelte Carelli. »Hier macht man um fünf Schluß. Jetzt ist es schon halb sieben. Höchstens der Nachtpförtner oder zwei.«
»Die werden aber doch Kontrollgänge machen?«
»Sicher. Wir müssen eben aufpassen. Ich weiß eine Halle, wo auch kein Nachtwächter bei seinen Kontrollgängen hineindarf. Dort sind wir sicher.«
»Und wie kommen wir hinein?«
»Wir müssen aufs Dach klettern und möglichst behutsam ein Fenster einschlagen.«
»Okay«, nickte Sandrish.
Carelli schob vorsichtig die Tür einen Spaltbreit auf und blickte hindurch. Die Pförtnerbude lag außer Sichtweite, und niemand war auf dem Hof zu sehen.
»Kommt!« raunte er.
Sie huschten hinein. Leise und rasch tappten sie über den Hof zur Feuerleiter. Schnell kletterten sie hinauf und krochen über das flache Dach.
Ein paar Minuten später war es ihnen gelungen, ohne allzu großes Geräusch das Dachfenster einzudrücken. Carelli kannte die Örtlichkeit und ließ sich hinab, indem er mit den Füßen so lange herumsuchte, bis er einen Stahlträger unter die Schuhe bekam.
Eine Maschinenpistole entluden sie und verwendeten den Lauf als Stemmeisen. Der Draht, der das Netz unter dem Dach hielt, wich bald der brutalen Gewalt ihrer vereinten Kräfte. Das Netz klatschte an einer Ecke nach unten.
Sie kletterten an den Trägern hinab. In einer Ecke war das Office des Lagerverwalters, abgetrennt durch drei Glaswände. In dem kleinen Verschlag brachen sie vorsichtig ein Spind auf und fanden ein paar Garnituren Arbeitskleidung von Tom Boom. Hocherfreut machte sich Sandrish darüber her und suchte etwas halbwegs Passendes für sich aus, damit er endlich seine verräterische Zuchthauskluft gegen etwas Zivileres eintauschen konnte.
»Hier suchen uns die Cops bestimmt nicht!« lachte Carelli und steckte sich zufrieden eine Zigarette an.
»Bist du sicher?« fragte Sandrish nicht sehr überzeugt.
»Ganz sicher«, nickte Carelli. »Hier sitzen wir nämlich zwischen 1000 Tonnen Dynamit.«
***
Wir waren mit meinem Jaguar zurück in die City gefahren. Fast eine Stunde lang unterhielten wir uns im Zimmer unseres Distriktchefs mit ihm und mit Can Hays, dem Leiter der Mordkommission.
Danach waren wir zum zuständigen Untersuchungsrichter gebraust und hatten uns einen unterschriebenen Haft- und einen ebenfalls unterschriebenen Hausdurchsuchungsbefehl geholt.
Abends um 6.49 Uhr kamen wir wieder an der Pförtnerbude der Dynamitfabrik an. Der Pförtner, der uns einließ, kannte uns nun schon, er fragte nicht einmal, was wir wollten, sondern sagte nur: »Der Chef ist schon in sein Privathaus gegangen, Mr. Cotton. Sie erreichen die ganze Familie dort.«
»Okay«, nickte ich, während ich die Wagentür hinter mir zuschlug.
Wir gingen langsam über den Hof. Phil hielt mir die Zigarettenpackung hin.
Ich schüttelte den Kopf: »Nachher. Erst möchte ich das hinter mir haben.«
»Okay, Jerry.«
Wir stiegen die drei Stufen hinauf und klingelten.
Mrs. Haskvich öffnete uns. Sie war anscheinend gar nicht überrascht, uns schon wieder zu sehen.
»Ist noch etwas Wichtiges, Gentlemen?« fragte sie. »Aber kommen Sie doch bitte herein! Wir können drinnen besser über alles sprechen. Mein Mann liest gerade die Zeitung.«
Wir traten schweigend ein. Bei einer leichten Armbewegung fühlte ich deutlich meinen Dienstrevolver in der linken Schulterhalfter.
Mrs. Haskvich führte uns in ein sehr hübsches Wohnzimmer. Wir nahmen Platz, nachdem uns Gregor Haskvich ein wenig frostig begrüßt hatte.
»Einen Drink?« fragte er.
Wir schüttelten gleichzeitig den Kopf.
»Du einen?« fragte Gregor, indem er sich an seinen Stiefbruder wandte.
Istar nickte: »Ja, ein Schluck kann nicht schaden nach den Aufregungen der letzten Tage.«
Gregor schenkte zwei Gläser mit Whisky ein und gab eines seinem Bruder.
»Sie haben doch nichts dagegen, daß wir einen Schluck trinken?« erkundigte sich Istar höflich.
»Nein«, sagten wir einsilbig.
Die beiden Männer stürzten den Whisky in einem Zug hinunter.
Als sie die Gläser absetzten, standen Phil ünd ich auf, nachdem wir uns durch einen kurzen Blick verständigt hatten.
Phil ging zur Tür und lehnte sich dagegen. Ich ging zu einer Verbindungstür, die in ein anderes Zimmer führte, und bezog dort Posten.
»Mr. Istar Haskvich«, sagte ich langsam. »Warum haben Sie heute nacht das Haus verlassen?«
Istar wurde, bleich, gleich darauf rot im Gesicht. »Das ist ja der Gipfel!« stöhnte er. »Wer behauptet denn so einen Blödsinn?«
»Das Kindermädchen«, sagte ich gedehnt. »Sie hat sie nicht nur gehört, sondern auch auf dem Hof gesehen.«
Seine Hände begannen plötzlich zu zittern. Gregor Haskvich starrte wie gebannt auf seinen Bruder. Er war kreidebleich und schien es nicht fassen zu können. Joan Haskvich schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte lautlos vor sich hin.
»Ich habe es geahnt!« brüllte Gregor plötzlich. »Du wolltest mich hier heraushaben! Deswegen hast du dich so genau nach den Lizenzbestimmungen erkundigt! Deswegen hättest du sie am liebsten auswendig gelernt! Du wolltest, daß man mir die Lizenz für die Fabrik wegen grober Vernachlässigung meiner Aufsichtspflichten entziehen sollte! Dann hättest du sie für dich beantragt, nicht wahr? Du hättest dich in den Betrieb hineingesetzt wie eine Made in den Speck! Du Lump, du! Du ganz gemeiner, niederträchtiger Lump!«
Er wollte sich auf seinen Stiefbruder stürzen. Ich riß ihn zurück. Keuchend blieb er stehen.
»Istar Haskvich«, sagte ich. Und jedes Wort fiel schwer in die atemlose Stille: »Ich verhafte Sie wegen Anstiftung zum Diebstahl, wegen Organisation und Beteiligung an Bandenverbrechen, wegen Mordes an Tom Boom, der Sie heute nacht bei Ihrer Dieberei ertappte, und wegen Mordes an Richy Lesmond, der nicht mehr mitmachen wollte, als er heute morgen das Polizeiaufgebot sah. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun, gegen Sie verwendet werden kann.« Istar Haskvich sprang auf. Phil riß Handschellen aus seiner Hosentasche. Aber bevor wir noch begriffen, was geschah, hatte Istar Haskvich Anlauf genommen und war mit einem gewaltigen Satz durch das große Wohnzimmerfenster gesprungen.
»Los!« brüllte ich und lief auch schon.
***
»Ruhe!« zischte Sandrish plötzlich. »Da kommt doch einer!«
Mit klopfenden Herzen hörten die drei Gangster, wie jemand hoch über ihren Köpfen über das Dach lief.
Und dann sahen sie auch schon, wie jemand geschickt zu dem eingeschlagenen Fenster hereinturnte.
Sandrish griff nach der Pistole.
»Bist du verrückt geworden?« zischte Carelli dicht an seinem Ohr. »Hier eine Kugel - und 1000 Tonnen Dynamit fliegen in die Luft, du Idiot!«
Sandrish stutzte, ließ aber seine Pistole wieder sinken.
Inzwischen war Istar Haskvich auf dem Boden der Halle angekommen. Er keuchte, verschnaufte einen Augenblick, dann riß er seine Jacke auf und suchte etwas in seiner Jacke.
»Den kenn ich doch!« murmelte Carelli. »Das ist doch…«
»Der ist verrückt geworden!« murmelte Hogans kreidebleich. »Der…«
»Der will die Bude in Brand stecken!« flüsterte Sandrish tonlos.
Carelli hatte sich als erster gefaßt. »Du links, ich rechts!« raunte er Hogans zu.
Sie liefen geduckt aus der Glaskabine hinaus. Istar Haskvich war höchstens acht bis zehn Yard von ihnen entfernt, und er war so mit sich beschäftigt, daß er sie nicht einmal hörte.
»Mich kriegen sie nicht«, zischte er in irrsinniger Wut. »Ich jage alles in die Luft. Alles! Alles!«
Plötzlich waren sie bei ihm. Aber sie hatten sich verrechnet. Istar Haskvich hatte mehr Kraft, als irgend jemand diesem mißgestalteten Körper zugetraut hätte, und er wehrte sich aus Leibeskräften.
Hogans flog, von einem Tritt in den Magen getroffen, ein paar Schritte weit zurück. Carelli fing sich einen Haken ein, der zum Glück nicht ganz den Punkt traf, der ihm aber den Schmerz in einer siedendheißen Welle durch den Körper jagte.
»Sandrish!« brüllte Carelli schmerzlich. »Verdammt, wo bleibst du denn?« Der Kidnaper kam aus der Glaskabine hervorgestürmt.
»Bin schon da!« schrie er und hob das Gewehr wie eine Keule.
***
Ich sprang Haskvich nach. Mit einem heftigen Stoß landete ich auf dem betonierten Hof. Von der Wucht des Sprunges wurde ich nach vorn geworfen und flog in einen Haufen Glassplitter.
Als ich wieder auf den Beinen war, hatte Haskvich bereits einen Vorsprung von annähernd 30 Yard. Ich lief ihm nach, bis ich sah, daß sein Ziel die Feuerleiter war, die auf das Dach des Lagerschuppens hinaufführte.
Mit einem Schlag war mir der ganze, wahnsinnige, selbstmörderische Plan dieses nicht nur körperlich verkrüppelten Menschen klar.
Ich warf mich herum und raste zur Pförtnerbude. Die Tür flog auf, daß sie beinahe aus ihren Angeln geschleudert wurde.
»FBI anrufen!« keuchte ich atemlos. »Im Auftrag Cotton! Mr. High verlangen! Kennwort Lincoln! Der ganze Bereitschaftsdienst in größtem Tempo hierher!«
Ich hörte nicht mehr, was der Pförtner rief. Ich lief bereits wieder über den Hof.
Die Feuerleiter jagte ich hinauf, indem ich immer zwei Sprossen auf einmal nahm. Aber als ich auf dem Dach ankam, war Haskvich bereits durch das Fenster verschwunden.
Ich hetzte über das Dach. Vielleicht konnte Schnelligkeit noch etwas retten. Wenn nicht, hätte sich sowieso keiner von uns in Sicherheit bringen können.
1000 Tonnen Dynamit!
Ich warf mich flach auf den Boden und sah durch das eingeschlagene Fenster hinab in die Halle.
Ich hörte sofort, daß dort unten mehrere Menschen waren. Und ich hörte, daß sie miteinander kämpften.
Gregor Haskvich hatte zum Fenster hinausgeblickt und gesehen, wohin sich sein Stiefbruder wandte.
»Er will in die Halle!« schrie er und wurde krebsrot im Gesicht. »Der Wahnsinnige will an das Dynamit!«
Seine Frau stieß einen Schrei aus.
Phil stand längst in der Diele am Telefon und rief immer wieder: »Fräulein! Emergency Call! Notruf! FBI-Agent Decker im Einsatz! Geben Sie mir Blitzverbindung mit der New Yorker FBI-Behörde!«
Haskvich besann sich keinen Augenblick länger. Er verließ das Haus und hetzte, wie von Furien gejagt, durch den Gang, der hinüber zum Verwaltungsgebäude führte. Mit einem kräftigen Tritt stieß er die erste Tür auf, raste durch den Korridor und kam an das abgeschlossene Büro seines Stiefbruders.
Die einfache Tür hielt dem Druck des starken Mannes nicht lange stand. Sie flog in den Raum hinein. Gregor stürzte auf den Schrank zu, warf ihn um und trat die Tür ein.
Mit fliegenden Fingern suchte er den Schlüssel zum Lager. In kurzer Zeit hatte er ihn. Keuchend vor Eile hetzte er wieder hinaus.
Im Hof lief ihm seine Frau in die Arme. »Gregor! Unser Junge muß weg!« rief sie gellend.
»Unsinn!« brüllte er. »So weit kommt jetzt keiner mehr!«
Er ließ sich nicht aufhalten, sondern stürzte auf das Lagertor zu. Als er mit vor Eile zitternden Fingern am Schloß herumsuchte, stand seine Frau schon wieder neben ihm.
»Ich werde mit ihm sprechen!« flehte sie. »Bitte, Gregor. Er kann doch nicht uns alle umbringen!«
Gregor erwiderte nichts. Endlich war es ihm gelungen, das Schloß aufzubekommen. Mit seiner ganzen Kraft zog er die schwere Tür auf.
Und in diesem Augenblick rannte seine Frau an ihm vorbei in das Dynamit hinein…
***
Sandrish wollte sich mit dem Gewehr auf Istar Haskvich stürzen und ihn niederschlagen.
»Geh weg!« brüllte er Carelli an, der ihm im Weg stand. Gleichzeitig holte er auch schon aus.
Istar Haskvich verstand die Situation sofort mit dem unheimlich gewandten Instinkt des Irrsinnigen. Er gab Carelli einen Stoß vor die Brust.
Das herabdonnernde Gewehr traf Carelli auf der linken Schulter. Mit einem spitzen Schrei brach er zusammen.
Haskvich aber versuchte zu entkommen. Da warf sich Hogans ihm in den Weg. Beide stolperten und stürzten. Sandrish sah es, ließ das Gewehr los und rannte zu ihnen.
In diesem Augenblick hatte ich den obersten Träger erreicht. Ich federte mich ab und sprang.
Ich sprang aus knapp sechs Meter Höhe. Der Aufprall schlug mir durch alle Knochen, und für ein paar Sekunden war ich völlig unfähig, mich zu bewegen.
»Verflucht, da ist ja noch einer!« schrie Sandrish plötzlich.
Ich hörte ihn brüllen, wußte aber nicht, wer er war.
»FBI!« schrie ich, weil ich dachte, es sei ein Lagerarbeiter, der noch aus irgendeinem Grunde in der Halle arbeitete. Ich sah seinen Arbeitsanzug und mußte ihn für einen Arbeiter halten.
Ich bekam vor Schreck keine Luft, als ich sah, daß der Kerl plötzlich das Gewehr auf mich richtete.
»Wahnsinnig geworden?« brüllte ich. »Nicht schießen! Das Dynamit! Ich bin FBI-Beamter Cotton!«
»Ich hab’s verstanden, du verdammter Bulle!« krächzte Sandrish heiser. »Aber ein zweites Mal bekommt ihr mich nicht.«
Er zielte auf mich. Hinter mir lagen einige hundert Kisten voll mit Dynamit.
***
Hogans erwischte Haskvich irgendwie am Hals.
Er krampfte seine Hände so fest darum, als sollten sie einen Schraubstock ersetzen.
Haskvich gurgelte irgend etwas.
Hogans drückte stärker.
Haskvich strampelte. Er schlug mit letzter verzweifelter Kraft um sich. Aber Hogans hatte sich an seinem Hals festgeklammert wie eine Klette.
Nach wenigen Sekunden schon spürte er, daß Haskvichs Bewegungen schlaffer wurden. Trotzdem ließ er nicht los. Die panische Angst, dieser Wahnsinnige könne noch einmal versuchen, das ganze Dynamitlager in die Luft zu jagen, ließ ihn nicht mehr los.
Er drückte noch, als Haskvich sich längst nicht mehr rührte.
Ich machte einen Schritt auf Sandrish zu. »Schießen Sie doch!« sagte ich ganz langsam und ruhig. »Schießen Sie doch!«
Sandrish stutzte. Er wich langsam vor mir zurück.
»Sie fliegen mit in die Luft, das wissen Sie doch!« sagte ich.
Ich machte wieder zwei Schritte vorwärts.
»Bleib stehen! Ich schieße wirklich!«
Ich ging weiter.
»1000 Tonnen Dynamit«, sagte ich langsam. »Was glauben Sie, was von Ihnen übrigbleibt? Nicht ein Atom, wenn Sie so wollen.«
Seine Augen flackerten. Seine Hände begannen heftig zu zittern.
Plötzlich war hinter ihm ein metallisches Geräusch, und ein breiter Spalt in der Wand öffnete sich. Die Lagertür wurde aufgerissen.
Sandrish warf sich herum. Eine Frau jagte herein.
»Istar!« rief sie. »Tu es nicht! Denk doch an den Jungen! Denk doch an meinen Jungen! Bitte, Istar, tu es nicht!«
Sie lief genau auf Sandrish zu.
Ob sie ihn nicht gleich erkannte, oder ob ihre Augen noch nicht verläßlich genug waren, nachdem sie aus der Helle des Tages in die Düsternis der Halle kam, ich weiß es nicht.
Jedenfalls lief sie direkt auf den Kidnapper zu.
Sandrish riß abermals sein Gewehr hoch.
In diesem Augenblick stürzte ein Schatten von irgendwoher aus den Kistenstapeln und sprang Sandrish direkt vor das Gewehr. Ein Schuß dröhnte und brach sich tausendfältig wieder.
Hogans wurde genau ins Herz getroffen. Als er zusammenbrach, stürzte er genau vor Joans Füße. Vor die einzige Frau, die er wirklich in seinem kurzen Leben verehrt hatte.
Sandrishs Gewehr wurde zuerst von dem stürzenden Hogans mit nach unten gerissen. Als es der Kidnapper wieder hoch bekam, war ich bereits bei ihm.
Mit einem einzigen Haken, in den ich all mein Körpergewicht hineinlegte, warf ich ihn auf den Boden.
***
Als der Bereitschaftsdienst des ganzen New Yorker FBI eintraf, war bereits alles vorbei.
Hogans Leiche lag auf dem Hof. Istar Haskvich war durch Phils Wiederbelebungsversuche zu sich gekommen. Er trug Handschellen an Händen und Füßen.
Sandrish war ebenfalls gefesselt. Er sagte kein einziges Wort. Nur manchmal bewegte er schmerzlich seinen Unterkiefer.
Carelli wurde mit gebrochener Schulter ins Gefängnishospital gebracht.
Carelli brachte später den ganzen Stein ins Rollen. Er sagte schonungslos aus. Er identifizierte Istar Haskvicli als einen der beiden Männer, die ihm den Diebstahl des Dynamits angetragen und dabei geholfen hätten. Den anderen erkannte er in dem toten Richy Lesmond.
Sie gingen alle den Weg zur Hinrichtungskammer.
Phil und ich fuhren aber im Wagen unseres Chefs zurück in die City. Mr. High schob uns Zigaretten zwischen die Lippen, die er selbst angezündet hatte, obgleich er nie rauchte.
Als ich sie aus dem Mund nahm, merkte ich, wie meine Hand zitterte.
Ein verstohlener Blick traf Phil.
»Meine auch«, sagte er.
»Kein Wunder«, murmelte Mr. High. »Zwischen 1000 Tonnen Dynamit.«
ENDE
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